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EDGAR J. JUNG 


. a N 
Deutſchland ohne Europa 


Als mit dem Zerfall des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Seutſchh 
land ein rein geographiſcher Begriff wurde und dank ſeiner ſtaatlichen Ohnmacht 7 
und ſeiner Mittellage zum Kriegsſchauplatz Europas herabſank, begann jene Aus =. 
ſchaltung Oeutſchlands aus dem europäiſchen Szenarium, die auch heute noch nicht Ye 
überwunden iſt. Es mußte der Umweg über die Großmachtbildung Preußens ge- 
gangen werden, der auf dem Schlachtfelde von Sedan zu einem nur vorläufigen, 
weil kleindeutſchen Ziele führte. Erfolgreicher als auf politiſchem Gebiete gelang die ul 
Wiedereinſchaltung Oeutſchlands in den europäiſchen Geſichtskreis kulturell und 
wirtſchaftlich: die Muſik der Oeutſchen eroberte nicht nur Europa, ſondern die Welt, 
die Klaſſik brachte in Goethe eine einmalige Erſcheinung hervor. Der Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften, der Technik und des wirtſchaftlichen Unternehmertums 
führte das deutſche Volk ziviliſatoriſch in die vorderſte Linie Europas. el 

Der Weltkrieg kann als die Belagerung der europäiſchen Mitte durch die 
europäiſchen Nandmächte betrachtet werden, die ſich zu dieſem Zwecke der Hilfe 
der ganzen Welt verſicherten. In ihm tritt die ganze ziviliſierte Welt, von farbi- 
gen Hilfstruppen unterſtützt, gegen die europäiſche Mitte an, die zu mächtig 
geworden war. Faſt ſämtliche Zugehörige zum deutſchen Volkstum kämpfen 
im Heere der Mittelmächte, das ergänzt, aber auch verwäſſert wird durch die 
kleinen weſtſlawiſchen Völkergruppen, die in Oſteuropa unter deutſcher Führung 
ſtehen. Trotzdem kann man als Ziel des Weltkrieges die Niederringung des 
Deutſchtums bezeichnen, was ſchon daraus erhellt, daß mit Ausnahme der Ungarn 
und Bulgaren die übrigen nichtdeutſchen Volksgruppen ſich in Verſailles zu 
den Siegern ſchlagen. Sehen wir von den Magyaren und den Bulgaren ab, 
ſo bleibt das Ziel des Verſailler Friedensvertrages die Konſtruktion eines Europa 
ohne Oeutſchland. Seine politiſche und wirtſchaftliche Macht ſoll gebrochen, 
feine kulturelle Bedeutung (vergleiche die Hunnenpropaganda) ſoll geleugnet 
werden. Deutſchland iſt als unpolitiſche Menſchenreſerve Europas gedacht. Es 
ſoll aus der Geſchichte gewiſſermaßen ausſcheiden, die Führung Europas ſoll 
unbeſtritten den Franzoſen gehören. 


. 
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Dieſes Bild eines Europa ohne Oeutſchland iſt ſo kurzſichtig geſehen, wie 
eine „bürgerliche“ Nation wie die Franzoſen dank ihrer wunderbaren geographi- 
ſchen Siedlungslage nur ſehen kann. Mit dem Bündnis zwiſchen Frankreich 
und England hofft man die Hegemonie der weißen Raſſe aufrecht zu erhalten: 
Frankreich regiert mit Hilfe Englands Europa und England mit Hilfe Frankreichs 
die Weltmeere. Daß dieſe Baſis zu ſchmal iſt, erkennen die Engländer rafcher als 
die Franzoſen. Wohl ſucht auch Frankreich durch den Ausbau eines afrikaniſchen 
Reiches feinen Unterbau zu verbreitern, es vergißt indeſſen die Lehren der ſpät⸗ 
römiſchen Zeit. Aber vor allem ſpürt England die Gefahren des fernen Oſtens 
am eigenen Leibe und hat während des Krieges die Abhängigkeit von Amerika 
bitter gefühlt. Aus dieſen Gründen denkt England gewiſſermaßen europäiſcher 
als Frankreich und widerſetzt ſich der gänzlichen Zerſtörung der europäiſchen 
Mitte. Es möchte zwar in Europa Ruhe haben, aber keine Friedhofsruhe. Anders 
Frankreich, das, von dem Gefühl der biologiſchen Überlegenheit Oeutſchlands 
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unruhigt, die ſpärlichen Früchte des Sieges krampfhaft feſthalten möchte und 
ſich deshalb auf die Sicherheitsparole feſtlegt. Daß die Zeit der franzöſiſchen 
Vorſtöße in die europäiſche Mitte vorüber iſt, ſpürt allmählich jeder Franzoſe. 
Iſt doch faſt jeder „erlöſte“ Elſäſſer oder Lothringer mit einem franzöſiſchen 
Toten bezahlt und haben doch dieſe Elſäſſer als Dank für ihre „Befreiung“ ihre 
aautonomiſtiſchen Forderungen erhoben. Dazu kommt die Rivalität Frankreichs 
mit Italien im Mittelmeer, die durch den Faſchismus erhöht wird. Der miß⸗ 
glückte Ruhreinbruch und der von Streſemann erzwungene Rüdzug der Be— 
fſäatzungstruppen tragen zum Begräbnis imperialiſtiſcher Hoffnungen bei. So bleibt 
die franzöſiſche Politik negativ und beſchränkt ſich auf die Sicherheitstheſe und die 
Einkreiſung des Reiches im Oſten durch eine Reihe kleinerer und mittlerer Staaten, 
die den früheren ruſſiſchen Druck aus den Zeiten der Entente erſetzen ſoll. 
Frankreichs Politik dient alſo nicht der Neuordnung Europas und ſeinem 
Schutze gegen den Oſten, ſondern einzig der Niederhaltung des Rivalen in der 
Hegemonie. Das politiſche Wunſchbild der Franzoſen iſt nach wie vor ein Europa 
ohne Oeutſchland, wenigſtens in der machtpolitiſchen Gruppierung. 


III. 
3oar „entdeckt“ Frankreich zwiſchen den Fahren 1920 und 1950 Deutfchland 
nach dem Vorbilde der Madame de Staẽl. Es ſetzen ehrliche Bemühungen ein, 
das Volk jenſeits des Rheins mit feiner unerſchöpflichen Dynamik zu verſtehen 

und ihm einen Platz im europäſſchen Kulturkreiſe anzuweiſen. Unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß das Oeutſche Reich weſtlich wird, iſt man bereit, ihm ein gewiſſes 
Lebensrecht zuzubilligen. Zwiſchen dem Großbürgertum Frankreichs und dem 
Dieutſchlands werden zarte Fäden geſponnen, das Parlamentariertum beider 
Laender trifft ſich in Genf, die Literaten beobachten ſich gegenſeitig. Das bewegte, 
grübelnde und marſchierende Deutjchland, das wie im ſechzehnten Jahrhundert 
um neue Denk- und Lebensformen ringt, bleibt indeſſen dem ſtatiſchen Frankreich 
fremd. Je bewegter Oeutſchland wird, um fo mißtrauiſcher wird Frankreich. 
Verfügt es doch über jenes ſtarke bürgerliche Element, welches geſellſchaftlich 
And politiſch Frankreichs Volk und Staat hält und ihm einen Zug der Be— 
pharrlichkeit verleiht, der in einem Deutfchland, wo alles ins Fließen gekommen 
lit, gänzlich fehlt. Immerhin haben die Subſtanzvernichtung des Krieges und die 
Geldentwertung auch in Frankreich ihre verhängnisvolle Wirkung getan. Trotz 
feiner agrariſchen Struktur kündigen ſich auch bei ihm mancherlei Serfalls- 
erſcheinungen an, gibt es auch dort idealiſtiſche Strömungen, welche das parla- 
| mentariſch-kapitaliſtiſche Syſtem abwerten. Ihre Vertreter ſehen die euro— 
päiſche Kriſe, halten ſie nicht nur für unlösbar ohne Oeutſchland, ſondern er— 
blicken in ihm die entſcheidende europäiſche Stellung. Aber auch ſie leben im 
Bannkreis der franzöſiſchen Freiheit und Menſchlichkeit, von der das Leben des 
einzelnen Franzoſen dermaßen durchdrungen iſt, daß ihm vor faſchiſtiſchen Vor- 
ſtellungen grauſt. Als über das Reich die Revolution hereinbricht, ſind die ſpärlichen 
Fäden wie abgeſchnitten, die beiden Völker ſtehen ſich fremder denn je gegen- 
über, Frankreich fällt in die Denkweiſe des Krieges zurück, fühlt ſich ſtärker denn 
je als Wahrer des europäiſchen Geiſtes, die Politik „Europa ohne Oeutſchland“ 
erlebt ihre Wiederauferſtehung. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß die europäiſche Stellung des Deutſchen Reichs 


nach der Revolution unklar geworden iſt. Die einen behaupten, es habe durch 
die Bekämpfung des Bolſchewismus, der ſich im Erſtarken der marxiſtiſchen, ja 
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Vorrang bewieſen. Der Weſten wendet ein, der deutſche Faſchismus habe zwar N 
die bolſchewiſtiſchen Parteien beſeitigt, dafür aber eine gewiſſe 659% a 
an die politiſchen, ſozialen und geiſtigen Formen Rußlands vollzogen. Wir 
ſtehen auf dem Standpunkte, daß die erhöhte Aktivität des deutſchen Volkes ein 
Zeichen ſeiner Verjüngung und ſeines inneren Aufbruches ſei. Die anderen 
nennen die kraftvolle Vereinfachung des deutſchen Lebens eine Verler u Hi 
der Humanität, die von der Brutalität der entwurzelten ſtädtiſchen Volksmaſſen 5 I 0 
ausgehe. Den „Aufſtand der Maſſe“ kann niemand leugnen. Wir halten ihn 10 
indeſſen für den Aufbruch des Volkes oder glauben zum mindeſten, daß jener 1 
in dieſen münden werde. Zwar ſind Maſſe und Volk nicht nur zweierlei, ſondern iu 
Gegenſätze. Das erſte iſt Produkt der Entwurzelung, das letzte lebendiger und 
geordneter Organismus. Daß das gewollte Ziel der deutſchen Revolution die 
neue Volksordnung auf der Grundlage von Rang und Wert iſt, wird auch der 
Gegner nicht leugnen können. Zunächſt muß aber die Gefühlsgrundlage des 
deutſchen Volkes eine einheitliche werden, die Maſſen dürfen ſich alſo nicht aus- ai 
geſchloſſen fühlen. Hierin liegt ein notwendiger Übergang. Daß diefer Übergang 
vorderhand die gehobenen Schichten mit dem Abſtiege und mit der Kollektivierung 
bedroht, iſt verſtändlich. Dieſer Vorgang kann als lebendige Widerlegung der 
demokratiſchen Grundlehre bezeichnet werden, die auf dem Glauben beruht, die 


zerbricht heute die Demokratie des neunzehnten Jahrhunderts, die entgegen, 
geſetzte Tendenz hat vorläufig geſiegt. Aber dieſer Sieg iſt die Vorausſetzung der 
echten Hierarchie und der wahren Herrſchaft. 

Die Theſe, Deutſchland verleugne in feiner Revolution den europäiſchen AR 
Geiſt und gleiche fih dem Oſten an, kann von dem nicht aufrecht erhalten werden, 155 
der den konſervativen Grundzug der deutſchen Revolution kennt und würdigt. 
Er wird ſich auch durch manche Strömungen, die in entgegengeſetzter Kichtung 5 
laufen, in ſeiner Auffaſſung nicht beirren laſſen. Wenn es Leute gibt, die in dem 
berechtigten Beſtreben, die europäiſche Mitte dem weſtlichen Vorſtellungskreiſe 
zu entreißen, nahe geiſtige Anlehnung an den Oſten predigen, fo find dies Einzel- 1 1 
erſcheinungen. Wer Aſien bis zum Rhein ausdehnen wollte, würde gegen den 
Sinn der europäiſchen Geſchichte verſtoßen, der immer in der Behauptung 
Europas gegenüber aſiatiſchen Anbrandungen beſtanden hat. Rußland iſt zwar 
in ſeinem Geiſte öſtlicher denn je, es hat ſein politiſches Schwergewicht von 10 
Petersburg nach Moskau verlegt. Gleichzeitig ſteht es aber im Zeichen einer 
neuen weſtlichen Invafion, gekennzeichnet durch den materialiſtiſchen Berna e 
kult des Marxismus. Der Umſtand, daß Rußland heute von Staats wegen die 1 
Induſtrialiſierung nachholt, zu welcher der ruſſiſche Einzelmenſch mangels unter- 
nehmeriſcher Kräfte nicht fähig war, darf nicht als Einbruch des Weſtens gewertet 
werden. Denn auch der japaniſche Induſtriearbeiter hat ſeine völkiſche Urkraft 
nicht eingebüßt, ſo wenig wie ſie der Ruſſe verlieren wird, der in den aus der 
Erde geſtampften neuen Induſtrieſtädten ſich anſiedelt. Deshalb wird auch die 
ruſſiſche Religioſität ſich nicht ausrotten laſſen, ſondern neu erwachen. Wenn 
das deutſche Volk heute ſtark unter antichriſtlichen oder ſäkulariſierenden Strö- 
mungen ſteht, ſo kann man die vollkommene Säkulariſation als die Voraus- 
ſetzung einer religiöfen Wiedergeburt anſehen. Und wenn die völkiſchen religiöſen 
Triebkräfte, die ſich neben den Säkulariſationsbeſtrebungen regen, heute das 
Chriſtentum bekämpfen, ſo iſt noch keineswegs geſagt, daß dieſer lebendige 
Schuß von „neuem Heidentum“ nicht dereinſt im Sinne einer Verlebendigung 
von der christlichen Lehre aufgefangen wird. 
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V. 
Damit aber kommen wir zu der entſcheidenden Frage, wie ſich der Geiſt der 
deutſchen Revolution und der europäiſch-chriſtliche Geiſt zueinander verhalten. 
Auf der einen Seite behauptet der Weſten, heute allein Europa zu repräſentieren. 


Er tut dies nicht auf Grund ſeiner chriſtlichen Haltung, ſondern ſeiner liberalen 


Wertwelt. Weil aber dieſe liberalen Wertmaßſtäbe von der deutſchen Revolution 
bekämpft werden, behauptet man den Selbſtausſchluß des deutſchen Volkes 
aus der europäiſchen Front. Dies wäre richtig, würden wir uns dem Oſten 


bedingungslos in die Arme werfen, gänzlich ſäkulariſieren oder vollkommen 
verheidnen. Nun ſteckt aber in dem Liberalismus des Weſtens ein Gut, welches 


nicht ſchlechtweg als liberal, ſondern auch als chriſtlich angeſprochen werden muß: 
die Humanität. Ich weiß, daß es nicht modern iſt, über dieſe Humanität in Oeutſch- 
land zu ſprechen, es ſei denn in verwerfender Abſicht. Nun bin ich ſelbſt einer 
der erſten geweſen, die gegen den Humanitarismus Stellung nahmen und ihn 
als Erbübel des liberalen Zeitalters bezeichneten. Dieſer Humanitarismus iſt 
aber nicht die Humanität ſelber, ſondern die Doktrin der Humanität, von der 


nachgewieſen wurde, daß fie die eigentliche Menſchlichkeit zerſtört. Es wäre des- 


halb falſch, mit dem Humanitarismus, alſo mit der Doktrin, die Sache ſelbſt 
totzuſchlagen, ebenſo wie es verkehrt iſt, mit dem Individuum die Perſönlichkeit 


zu vernichten. In beiden Fällen geht das höchſte Gut menſchlicher Kultur, 


nämlich die Gottesebenbildlichkeit des Menſchen, verloren. 

Es gibt nun eine Gegenüberſtellung von lunarer und ſolarer Weltauf- 
faſſung, von Paſſivität und Aktivität, von chriſtlicher Leidensfähigkeit und 
germaniſcher Schaffenskraft, von Dulder und Held. Dieſe Gegenüberſtellung 
trifft nicht das Chriſtentum, ſondern den liberalen Humanitarismus. Die wenigen 
Deutſchherrenritter, die das Gelübde der Beſitzloſigkeit und der Keuſchheit 
leiſteten, die mit dem Schwert gegürtet ſchliefen und trotzdem die nordöſtlichen 


Urwälder rodeten und einen Staat ſchufen, waren ſicher Chriſten, und trotzdem 


keine paſſiven Menſchen oder gar Schwächlinge. Sie ſtammen auch nicht von 
dem vielgerühmten nordöſtlichen harten Boden, auf dem ſie übrigens ſpäterhin 
entarteten, ſondern ſie brachten ihre chriſtlichen Tugenden und ihre heldiſche 
Härte mit aus dem weiten Raum des Reiches und der Chriſtenheit. Wurde doch 
der Orden im Gelobten Lande gegründet und fand erſt über Venedig ſeinen 
Weg nach Marienburg. So wäre es denn auch falſch, aus dem Chriſtentum 
Gleichheit und Knechtsſeligkeit abzuleiten. Erſt der Liberalismus, der dieſe 
Begriffe ſäkulariſierte, überträgt die Gleichheit vor Gott in dieſe Welt. Dieſe 
Welt aber lebt nicht nur vom Helden, ſondern auch vom Heiligen. Das Medium 


ſeines Geiſtes iſt die Frömmigkeit, und der fromme Held verdankt ſeine Ent— 


ſtehung ebenſoſehr der harten Diesſeitstüchtigkeit wie der Verantwortung 
gegenüber dem Fenſeits. Die Heiligkeit findet deshalb ihre diesſeitige Ergänzung 
in der Gerechtigkeit, jenem höchſten Ideal des Staatsmannes, dem ſich auch 
eine heldiſche Welt nicht entziehen kann. Friedrich der Große war ſicher ein 
Held, aber wie tief menſchlich iſt ſeine Weisheit begründet, mit der er immer 
wieder um gerechte und milde Entſcheidungen ringt. 

Georg Weippert verdanken wir die aus der Lehre von der Erbfünde ab- 
geleitete Erkenntnis vom dialogiſchen und vom monologiſchen Menſchen, dem 
göttlichen und dem dämoniſchen Prinzip. Dadurch wird uns das Weſen der 
Macht offenbar: fie kann gut, fie kann auch böſe fein. Die innerſte Weltentfchei- 
dung geht um die Frage von göttlicher und von dämoniſcher Macht. Stellt 
eine Zeit ſich auf den moniſtiſchen Standpunkt und lehrt die Macht ſchlechthin, 
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nicht mehr geſprochen werden kann. Man kann nicht einfach den Geiſt der Macht 


zum Gott machen; das wäre Dämonie. Das chriſtliche Vorzeichen der Macht 


wäre dann gefallen. Gott iſt Macht und Liebe, echte Herrſchaft deshalb ohne 


Gerechtigkeit und ohne Liebe undenkbar. Wer Macht nicht in der Verantwortung 5 
gegenüber Gott ausübt, iſt ein Aſurpator, der vom Leben dieſer Welt verſchlungen 
wird. Die Entſcheidung unſerer Zeit geht darum, ob das Reich, das heißt die 


in Gotteskindſchaft ausgeübte Herrſchaft, wieder lebendig wird. Zwiſchen den 


beiden Polen der Verneinung der Macht als des ſchlechtweg Böſen und der 


Bejahung der Macht als der unverantwortlichen höchſten Inſtanz bewegt ſich 
der europäiſche Geiſt in der Richtung der Macht aus Gottes Gnade, die ſein 
Weſen ausmacht. Der ruſſiſche Geſchichtsphiloſoph Berdjajew glaubt an eine 
neue Offenbarung des Chriſtentums in dieſem Geiſte: „Das letzte Myſterium 
des Menſchen erſchließt ſich nicht in der Knechtsgeſtalt Chriſti von Golgatha, 
ſondern in der Kraft und Herrlichkeit des kommenden Chriſtus. Dieſe aber wird 
denen erſcheinen, die in ſich durch freie Kraftanſtrengung eine neue ſchöpferiſche 


2 fo weicht fe jener Entſcheidung aus, ohne die von teln See ö 


Geſtalt gewinnen. Dieſe neue dritte Offenbarung im Geiſt wird keine Heilige 


Schrift haben, ſondern ſich im Menſchen vollziehen, der dann ganz frei im 


Schöpfertum ſein wird. Sie bereitet einen neuen Himmel und eine neue Erde. 
Die zweite Wiederkunft Chriſti verlangt aktive Männlichkeit, nicht nur paſſive 
Weiblichkeit, ſowie ſchöpferiſche Freiheit, die durch die Erlöſung des Menſchen 


wiedergegeben wird. Dieſes Bewußtſein des Schaffens im religiös-kosmiſchen 


Sinne iſt heute erſt keimhaft im Entſtehen begriffen; aber manches hat ſeine 


Geburt vorbereitet.“ 


VI. 


Sind wir uns darüber klar, worin die kommende europäiſche Poſition 
geiſtig beſchloſſen liegt, ſo iſt es nicht mehr ſchwer, unſer heutiges Verhältnis 


zu Europa und unſere künftige Aufgabe für Europa zu umreißen. Daß wir IN 


heute ein Oeutſchland ohne Europa find, iſt nicht verwunderlich. Denn der 
europäiſche Geiſt wird vom liberalen Weſten nur inſoweit verkörpert, als 
echte Humanität und der Orang nach einer gerechten Ordnung in den weſtlichen 
Ländern noch lebendig ſind. Soweit er aber bei einem inhaltlos gewordenen 
Liberalismus verharrt, verliert er ſeine Anwartſchaft auf Führung in eine neue 
europäiſche Zukunft. Der zwiſcheneuropäiſche Völkergürtel, der uns im Oſten 
begrenzt, iſt zu ſchwach, zu uneinheitlich und zu ungeordnet, um mehr als einen 
Vorpoſten gegen den Einbruch Aſiens darzuſtellen. Seine Verweſtlichung hemmt 
überdies die Urkräfte ſeiner Volkstümer. Seine Armut an ſtaatlicher Formerkraft 
macht ihn zur Kerntruppe untauglich. Dieſe Kerntruppe ſind und bleiben die 
Deutſchen. 

Wie verhalten ſich zu dieſer Vorſtellung die Pläne einer faſchiſtiſchen „Inter— 
nationale“, die heute in Rom geſponnen und gefördert werden? Es wäre eine 
einfache Konſtruktion, das Wiedererwachen des europäiſchen Geiſtes in der 
faſchiſtiſchen Bewegung zu ſehen, von der die europäiſche Mitte heute durch— 
pulſt wird. Wäre dem ſo, ſo könnte man keine günſtige Vorherſage für die deutſche 
Sendung machen. Rom als der Geburtsort des faͤſchiſtiſchen Prinzips und als 
Träger der römiſchen Imperialidee würde zum Vorort des neuen Europa. 
Ein neuer Ultramontanismus kündigte ſich an, der allerdings nicht im Vatikan, 
ſondern im Quirinal ſein Zentrum hätte. Es würde ſich jene Theſe, wonach 
Ideen an Räume gebunden ſind und aus ihnen ihre Magie beziehen, neu be— 
wahrheiten. Niemand kann leugnen, wie gefährlich die Wiederauferſtehung 
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ſeolcher geſchichtlicher Traditionen wäre, die einen neuen Gegenſatz zwiſchen 
dem mittelmeeriſchen und dem zisalpinen Raum hervorrufen müßte. N 
HDi.eſe Gefahr der faſchiſtiſchen „Internationale“ mit der entſprechenden 
Verlagerung des europäiſchen Schwergewichtes in den antiken Raum iſt aber 
deshalb leicht vermeidbar, weil der völkiſche Aufbruch und die Wiederbelebung 
des Reichsgedankens uns hellhörig für ſolche Entwicklungen gemacht haben. 
Diazu kommt noch eine andere Erwägung, die uns die Erkenntnis vom 
Weſen des Faſchismus übermittelt. Solange der Faſchismus nicht die Demo- 
kratie endgültig überwindet, nicht zur Hierarchie und zur Ariſtokratie übergeht, ſo 
lange wird er die Kraft, Europa neu zu ordnen, vermiſſen laſſen. Er wird vielleicht 
. imſtande ſein, die nationale Demokratie innerſtaatlich zu feſtigen und dadurch 
mittelbar zur Verſchärfung der innereuropäiſchen Gegenſätze beitragen. Der 
Abbau der Grenzwälle und die Verſchmelzung Europas in ein einheitlich 
gegliederte Ganze bedingen aber die Abkehr von der Demokratie, weil nur 
die gemeinſame Wertwelt einer biologiſchen europäiſchen Oberſchicht zur Wah- 
1 rung europäiſcher Werte befähigt. Alſo erſt dann, wenn die Volksſouveränität 
auch als Tribunatsprinzip abgewertet ſein wird, iſt Raum für die Herrſchaft von 
Sottes Gnade. Werden die wohlbekannten Theſen von der Heiligkeit der Volks- 
tümer, vom Hoheitsſtaate, der ſich auf den rein ſtaatlichen Bereich beſchränkt, 
vom übervölkiſchen Reich, von der föderativen Außenpolitik erfüllt, dann hat 
die Stunde für ein neues Europa geſchlagen. 
OT!OIch habe an anderer Stelle einmal darauf hingewieſen, daß in Europa 
Voölkerkriege unmöglich geworden find, nicht weil der Europäer pazifiſtiſch ge- 
5 worden wäre, ſondern weil der moderne Krieg Räume verlangt, gegenüber 
denen die heutigen ſtaatlichen Gebilde lächerlich klein ſind. Mag ſein, daß um 
die Hegemonie innereuropäiſche Konflikte ausbrechen; Vernichtungskriege 
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Europa heute Geſchichte machen, ſo nur als geſchichtstüchtige Einheit. 


VII. 


Darmmit iſt die Frage nach unſerer Stellung in Europa ſchon mittelbar 
beantwortet. Ein Oeutſchland ohne Europa iſt ungefährlich, ſolange der euro- 
päiſche Geiſt im Lager Deutjchlands ſteht. Dieſe Forderung ſchließt in ſich die 
Notwendigkeit, das, was am Weſten europäiſch iſt, nämlich feine echte Humani- 
llt, nicht zu verletzen und zu verleugnen. Wenn aber aus der Mitte des deutſchen 
Volkes eine neue Menſchlichkeit emporſteigt, ſo wird der Humanitarismus des 
Weſtens, fein liberales Erbe, demgegenüber verblaffen. Uberwinden wir die 
Demokratie, die Maſſe und alle Niedrigkeiten des Lebens, bereinigen wir die 
Kompliziertheit unſeres ziviliſatoriſchen Seins, ſo werden wir Europa all- 
mählich nicht nur geiſtig, ſondern auch politiſch in unſern Bann zwingen. Das 
bedingt aber, daß der Mythos des totalen, kollektivierenden, allmächtigen Staates, 
der als falſch verſtandenes Preußentum eine gewiſſe Macht entfaltet, ergänzt 
und hinübergeleitet wird in den Mythos des Dritten Reiches. Das Reich iſt 
die übervölkiſche europäiſche Ordnungsform; das deutſche Volk iſt Stifter dieſer 
Ordnung; die deutſche Revolution ſtellt dieſer Stiftung die Urkunde aus. Wir 
müſſen in dem Augenblick, in dem wir uns als Oeutſche gefunden haben, 
| die beiten Europäer fein, ja, nicht nur die beſten, ſondern vielleicht die ein- 
Zzigen Europäer. Damit erfüllt ſich auch der Sinn der deutſchen Revolution, 
die als Gegenrevolution gegen 1789 übervölkiſch, reichiſch und damit euro- 
päiſch ſein wird. 
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Die Tatſache, daß im Weltkriege über zwölf Millionen Menſchen auf den Schladt- 
feldern getötet worden find, ſcheint in dem Gefühl der geſamten Menſchheit für die 
Dauer eine fo furchtbare Verheerung und Abhärtung bewirkt zu haben, daß die ge- 
ſittete Menſchheit in ihrer Geſamtheit ohne merkbare Erregung noch fünfzehn Jahre 
nach dem Krieg es anhört, daß mehr als die Hälfte der im Weltkrieg Umgekommenen 
im Laufe des letzten Jahres in Sowjetrußland am Hunger zugrunde gegangen iſt. 
Millionen von Menſchen find verhungert, weitere Millionen ſtehen vor dem Hunger- 
tode. Hilfe war möglich. Sie iſt in nur ſehr unzureichendem Maße verſucht worden, 
die Menſchheit als ſolche hat keine Notiz davon genommen, daß Millionen Mit- 
brüder verreckten, während man ſelber noch für ſich und ſeine Kinder ausreichendes 
Brot hatte. 15 

Wir glauben aber nicht, daß eine Verrohung des menſchlichen Gefühls und ein 
Mangel an Gefühl für den menſchheitlichen Zuſammenhang allein die Schuld an dieſer be⸗ 
ſchämenden Tatſache tragen. Die Schuld liegt an den Leitern der Staaten, die, trotz 
den Erfahrungen des Weltkrieges und der Nachkriegszeit, immer noch nicht gelernt 
haben, in Völkern und Menſchen zu denken, ſondern nach wie vor in Staaten und in 
den FIntereſſen der Staaten. Das wirkt beſonders peinlich bei den Völkern, die 
ſich als die gegebenen Hüter europäiſcher Geſittung und Kultur gebärden. Als der 
norwegiſche Miniſterpräſident Mowinckel aus dem richtigen Gefühl für die ungeheure x 
Verantwortung, die auch diefer Frage gegenüber die „Société des Nations“ (die Ver- 
einigung der Völker, nicht der Staaten) hat, die Frage einer Hilfsorganiſation für 
das hungernde ruſſiſche Volk im Völkerbundsrat vorbrachte, gelang es ihm nur, die 
Behandlung der Frage in einer privaten Sitzung des Rates durchzuſetzen, in der ihm ae 
zyniſch ſchließlich nur der Rat erteilt wurde, ſich doch an das internationale Rote 1 h 
zu wenden! 

Der „Bund der Völker“ hielt ſich alſo nicht für zuſtändig, Millionen hungerndek 
Menſchen Hilfe zu bringen, ſondern ſah und ſieht mit verſchränkten Armen dem Maffen- 
ſterben zu. Einem Sterben, das nicht nur die Unglüdlichen bedroht, ſondern das Herab- 
ſinken eines Volksniveaus in einen Zuſtand völliger Barbarei bewirken muß, und ſomit 
eine empfindliche Störung der europäiſchen und der Weltordnung. Die „Société des 
Nations“ ging mit einem Achſelzucken an dem erſchütternden Bericht über die wirklich 
beſtehende Not vorüber und wollte lieber den Verſicherungen der ruſſiſchen Staats 
männer, die durch das Zugeben einer beſtehenden Hungersnot die ruſſiſche Kredit- 
würdigkeit bedroht ſahen, Glauben ſchenken. Nur weil die eigenen Staatsmänner das 
Geſchäft, das ihre Induſtrie in Rußland machen wollte und die politiſchen Vorteile, die . 
fie aus einem Nachgeben Rußlands erreichen konnten, für höher achteten als die © 
bote der reinen Menſchlichkeit und der Aufrechterhaltung der göttlichen Ordnung in 
der Welt. 

An der Tatſache der furchtbaren Hungersnot war ſchon im letzten Jahre nicht mehr 
zu zweifeln. Unbefangene Berichterſtatter wie Malcolm Muggeridge im „Manchester 
Guardian“, J. Raffeches in der „Neuen Wiener Preſſe“, Pierre Borland im „Temps“ 
und andere haben ſich bemüht, die Weltöffentlichkeit über den wahren Zuſtand in Rußland 
aufzuklären. Ohne Erfolg. Denn die Beſtrebungen des Wiener Kardinal-Erzbiſchofs 
Dr. Innitzer und charitativer Organiſationen konnten ein Eingreifen der Geſamtheit 
der geſitteten Nationen nicht erreichen. Während noch im Jahre 1920 bei der 
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erſten furchtbaren Hungerkataſtrophe die ruſſiſchen Behörden offen ihr Beſtehen 
zugaben und der Welthilfe die Türen öffneten, hatten fie diesmal nur ein Intereſſe: 
die Tatſache des Hungerſterbens abzuleugnen, weil ſich unmittelbar an deren Zugeben 
die Frage geknüpft hätte: wer trägt die Schuld daran? Die Beantwortung dieſer 
Frage hätte die ruſſiſchen Machthaber vor der ganzen Welt in einer durch nichts wieder 


gut zu machenden Weiſe bloßgeſtellt, den Glauben an das Gelingen irgendeines Fünf- 
jahresplanes und jegliche ruſſiſche Kreditfähigkeit erſchüttert. Eine beſonders ſchwere 
Verantwortung nahm der franzöſiſche Sozialiſt E. Herriot auf ſich, der, freilich unter 
dem Spott feiner eigenen Preſſe, nach einer ruſſiſchen Reife, wie fie der ſelige 


Ptotemkin nicht beſſer hätte arrangieren können, behauptete, es gäbe in Rußland keine 


Hungersnot. 


II. 
Das find dieſelben Staatslenker, das iſt dieſelbe „Société des Nations“, die es 
für richtig halten, unterſuchungskommiſſionen einzuſetzen über die Zuſtände im deut— 


ſchen Reich, weil einigen Menſchen dort Gewalt und Unrecht geſchehen ſeien. Sie halten 
ſich für befugt, in Verhältniſſe dreinzureden und ihr Verdikt zu fällen, die nichts anderes 


ſind als die unvermeidlichen Folgen einer umwälzenden Revolution in einem Staate, 
deſſen Regierung heroiſche Anſtrengungen macht, die Not im eigenen Lande zu lindern. 
Sie halten ſich nicht für befugt, einzugreifen, wenn infolge eines ſtaatlichen Syſtems, 


5 das gleichfalls durch eine Revolution ans Ruder gekommen iſt, Millionen und aber 
Millionen Menſchen dem Hungertode preisgegeben werden, ohne daß die neue Revo— 


lutionsregierung willens oder in der Lage wäre, irgend etwas gegen dieſen fürchter— 
lichen Zuſtand zu tun. Sie iſt nicht willens — denn durch eine internationale Aktion 
hätte geholfen werden können — und ſie iſt ſelbſt nicht dazu in der Lage, weil ſie durch 
die ſtarre Befolgung ihres politiſchen Prinzips ſelber die Grundlagen vernichtet hat, 


um die Nutznießer dieſes Prinzips auf die Länge durchzuhalten. 


Die Ruſſen haben ſich beeilt, der Welt bekanntzugeben, daß durch die neue Ernte 
jede Gefahr beſchworen ſei. Das iſt eine bewußte Irreführung der Weltöffentlichkeit. 
Demgegenüber ſtellt der Moskauer Sonderberichterſtatter des „Kurjer Warszawski“ 
feſt, daß dieſe amtlichen Mitteilungen unwahr ſind. Die neue Ernte iſt durchaus nicht 
beſonders gut, ſondern ſtellt höchſtens einen mittleren Ourchſchnitt dar. Sie konnte zum 
Teil mit den durch Hunger entkräfteten Menſchen nicht mehr eingebracht werden, ſo 


daß große Getreidemengen verkommen. Der Zerfall der Landwirtſchaft in der Ukraine 


und im Nordkaukaſus iſt von einer ſo verheerenden Wirkung, daß ſogar die beſte Ernte 


das nicht wieder gut machen kann. In der Sowjetukraine ſind am 1. Oktober nur fünf 


Millionen Hektar Boden angebaut, alſo nur die Hälfte deſſen, was veranſchlagt war. 
Nicht einmal fünfzig Prozent der im Fünfjahresplan vorgeſehenen Frucht konnte 
mehr angebaut werden. Außerdem ſind die ruſſiſchen Transportmittel in einem der— 
artigen Zuſtande, daß überhaupt keine Möglichkeit beſteht, einen etwaigen Überſchuß 


an die Bevölkerung der Hungergebiete zur Verteilung zu bringen. Infolgedeſſen wird die 


Hungerkataſtrophe im Fahre 1954 noch größere und furchtbarere Ausmaße annehmen, 
als es die des letzten ſchweren Fahres getan hat. 

Die ruſſiſchen Machthaber haben nur ein Interefje: die Armee und die Induftrie- 
arbeiter ſowie die Träger der kommuniſtiſchen Partei durchzufüttern. Ohne jede 
Gefühlsregung ſehen ſie zur Erreichung dieſes Ziels dem Hungerſterben von Millionen 
zu. Es ſteht weiter feſt, daß die ruſſiſche Regierung wegen der ſchweren Währungs- 
verluſte ihrer Induſtrie zu Schleuderpreiſen, um dieſen Verluſt auszugleichen, 
Getreidemengen auf den Weltmarkt werfen muß, die ihrer eigenen hungernden Bevölke- 
rung entzogen werden. Es macht auf fie keinen Eindruck, daß, wie ein deutſcher Korre- 
ſpondent feſtſtellt, künftig in Sowjetrußland „die Brotverteilung einige Millionen 
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€ fer weniger zu berüdfichtigen“ bat. Die „Neue Zürcher Zeitung“ gibt die Zahl 1 


allein in der Sowjetukraine umgekommenen Menſchen auf etwa ſechs Willionen an. 
Es liegen zuverläſſige Meldungen über die wahren Zuftände in Rußland vor, und 

man kann deshalb ohne jede Übertreibung die Behauptung wagen, daß die Durch- 
führung des kommuniſtiſchen Planes bald mehr Opfer gekoſtet haben wird, als der 


Weltkrieg gefordert hat. 


III. 3 
Es ift alſo damit zu rechnen, daß die Hungersnot die bisherigen Ausmaße im Jahre 


1954 noch bei weitem überſteigen wird. Aber der Völkerbund hält ſich für nicht zur 
ſtändig. Er geht auch an der Tatſache vorbei, daß durch die Hungersnot weite Gebiete 


des ruſſiſchen Reiches in einen Zuſtand ſchlimmſter Barbarei, ja des Kannibalismus, 


zurückgeworfen ſind. Das erſcheint ihm gering gegenüber der Tatſache, daß man mit 


Sowjetrußland politiſche und induſtrielle Geſchäfte machen kann. Die leitenden 


Staatsmänner der im Völkerbunde vertretenen Staaten haben dadurch offiziell 90 
als Vertreter europäiſcher und menſchheitlicher Geſittung abgedankt. Man wird 
als Oeutſcher gut tun, in Zukunft jeden Politiker und Publiziſten, der über die Ver⸗ 


hältniſſe in Deutſchland ſich aufzuregen für befugt hält, zu fragen: Und was 


haben Sie getan, um die fürchterlichen Greuel des durch die ruſſiſche Regierung 


veranlaßten Hungertodes von Millionen von Menſchen zu beſeitigen und Hilfe 
zu bringen? 

Um fo mehr Bedeutung gewinnen wegen des drohenden Anwachſens der Hungers- 
not die Beſtrebungen, auf dem Wege der Liebestätigkeit den Hungernden zu helfen. 


Wiederum hat der hochherzige Kardinal-Erzbiſchof Dr. Innitzer, Wien, die Initiative 


ergriffen. Er ruft wegen der erneuten Gefährdung des Lebens zahlloſer unſchuldiger 
Menſchen zu einer großen humanitären Aktion auf. Sie muß ſofort aufgenommen 
und, wenn wiederum von ruſſiſcher Seite und von anderen unter ruſſiſchem Einfluß 


C nn 2, 


ſtehenden Stellen die Tatſache der Hungersnot bezweifelt wird, eine unparteiiſche Kom- N 


miſſion in die Hungergebiete entfandt werden. Mit dem Kardinal-Erzbiſchof gemeinſam 
arbeiten die „Europäiſche Zentralſtelle für kirchliche Hilfsaktionen“, der „Weltverband 
für internationale Freundſchaftsarbeit durch die Kirchen“, das „Ukrainiſche Hilfs- 
komitee für die Hungernden in der Sowjetukraine“, das „Ruſſiſche Hilfskomitee für 


die Hungernden in der Sowjetunion“, der deutſche Hilfsausſchuß „Brüder in 


Not“, der „Verband der Rußlanddeutſchen“, die „Baltiſche Rußlandhilfe“, die 


„Jüdiſche Rußlandhilfe“ und das „Welthilfswerk der Mennoniten“. Vorbildliche 
Arbeit hat der Generalſekretär der Europäiſchen Minderheitenkongreſſe Dr. Ewald 


Ammende zur Vorbereitung des Hilfswerkes und für die Aufklärung der Welt— 
öffentlichkeit geleiſtet. 

Jeder, der gegen die „falſche europäiſche Geſittung“ für wahres Menſchentum 
kämpft, muß die Arbeiten dieſer großen Hilfsorganiſationen mit allen ihm zur Ver- 
fügung ſtehenden Kräften unterſtützen. Für uns Oeutſche gibt es ein erſchütterndes 
Dokument, welches das Elend unſerer Volksgenoſſen in zu Herzen gehender Weiſe 
darſtellt: „Hungerpredigt“. Deutſche Notbriefe aus der Sowjetunion (Berlin, 
Eckart-Verlag). Dieſe Briefe, die man nicht ohne tiefſtes Ergriffenſein leſen kann, 
herausgegeben von Kurt Ihlenfeldt, erſchienen in der Sammlung „Die Notreihe“ als 
Heft 12, die fortlaufend Abhandlungen über Weſen und Wirken des Bolſchewismus 
bringen. 

Wenn auch dieſer Appell an das Weltgewiſſen verhallt und die Bemühungen der 
Kommiſſion nicht die genügende Anterſtützung finden, dann müſſen wir die Hoffnung 
auf eine mögliche Solidarität der Menſchheit für immer begraben. 
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mderen en könnte. 
Ich glaube, daß etwas Derartiges aller Wahrſcheinlichkeit nach unmöglich gewor- 


IR IR Oft wurde ein armes Volk mit rauhen Sitten furchtbar für alle anderen, wenn 
ees ſeine Einöde verließ und ſich geſchloſ ſen und ganz unvermutet einer anderen Nation 
entgegenſtellte, deren ganze Kraft in dem guten Rufe beitand, den fie genoß. Heute 
aber, da die zivilifierten Völker gleichſam Glieder einer einzigen großen Republik find, 
iſt es der Reichtum, der ihre Macht bedingt, und keine Nation kann ſich heute irgend— 
welcher Vorteile rühmen, die eine reichere nicht ohne weiteres auch haben könnte. 

Das aber dieſe Reichtümer ſtändig wechſeln, ſo wandelt ſich die Macht gleichfalls; 
und welchen Erfolg ein erobernder Staat auch haben möge, ſtets wird ſich eine gewiſſe 
10 Reaktion einſtellen, die ihn in den früheren Zuſtand zurückführt. 


' Europa iſt nichts anderes als eine große, aus mehreren kleineren zuſammengeſetzte 

Nation. Frankreich und England brauchen den Wohlſtand Polens und Rußlands, fo 

wie eine ihrer Provinzen die andere nötig hat. Und der Staat, der feine Macht durch 

die Niederwerfung ſeines Nachbars zu mehren glaubt, ſchwächt ſich gewöhnlich ſelbſt 
dadurch. 


Wenn die großen Eroberungen ſo ſchwierig, ſo vergeblich, ſo gefahrvoll ſind, was 
ſoll man da zu der Krankheit unſeres Jahrhunderts ſagen, die es bewirkt, daß man 
überall eine unbegrenzte Zahl Truppen unterhält. Dieſe Krankheit verſchlimmert ſich 
f und wirkt notwendigerweiſe anſteckend; denn ſobald ein Staat ſeine Heeresmacht 
vergrößert, vermehren die anderen ſofort die ihre, ſo daß man damit nichts gewinnt 
55 als das allgemeine Verderben. Feder Herrſcher hält ſo viel Soldaten dauernd unter 

den Waffen, wie er im Falle der höchſten Gefahr in ſeinem Staate aufbringen könnte; 
und dann nennt man dieſen Zuſtand des Machtſtrebens aller gegen alle Frieden. 

*) Bei Reclam. 
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| Ein Vorftoß des japanifchen Imperialismus e 


Im Sommer 1921 beſuchte ich im Haag den dortigen Geſandten eines etope M 
Staates, der mir von gemeinſamem Wirken in Rom 1897-1902 naheſtand. Man 
ſprach natürlich von der Politik und den Intereſſen Hollands vor und nach dem Krieg. N 
Dabei konnte der Hinweis auf das holländiſche Hauptproblem der indiſchen Kolonien 7 
und ihrer Zukunft nicht fehlen. Im Verlauf dieſer Anterhaltung erwähnte der Diplo- 
mat folgendes: Wenige Jahre vor dem Weltkrieg hatte er in London Gelegenheit zu 5 
eingehenden Erörterungen mit einem hervorragenden japaniſchen Staatsmann, der 
von Haus aus Militär war. Sei es, daß dieſem Vertreter der nipponiſchen Politik 5 
alte kollegiale Beziehungen die Zunge löſten, der Japaner entwickelte ein Programm 
des japaniſchen Imperialismus, das meinen Bekannten nach ſeinem eigenen Wort 1 9 
geradezu erſchütterte und zu deſſen Durchführung ein Jahrhundert als vielleicht not- 398 
wendig bezeichnet wurde. Dieſes Programm geht in Etappen vor. Die erſte Etappe 4 
war bereits erledigt, fie betraf die Erwerbung Koreas und die Ausſchaltung des zarifti- 
ſchen Rußland aus Oſtaſien. Die zweite Etappe war nicht damals, wohl aber 1921 bei 1 
unſerer Unterredung im Weltkrieg erreicht worden: die Vertreibung Deutſchlands 
aus Oſtaſien durch Rückgewinnung von Kiautſchou. Die dritte Etappe ſehen wir heute 
durchmeſſen, fie heißt Mandſchurei (und darüber hinaus Zehol). Es bleiben nun drei 
Etappen übrig: Verdrängung Hollands aus Indien und Englands aus Alien, Ent- 
ſcheidungskampf mit Amerika um den Stillen Ozean und endlich Zuſammenfaſſung 
ganz Aſiens zur Einleitung einer einheitlichen Politik gegenüber Europa und Amerika 
unter Japans Führung. Allerdings ein Programm für ein Jahrhundert und wohl 
geeignet, durch ſeine imperaliſtiſchen Perſpektiven zu erſchüttern. Man kann ſagen: 
Phantaſien eines Einzelnen oder einer Kaſte! — Aber haben nicht die Ereigniſſe von 
1904-1953 bisher den Vorausſagungen recht gegeben? — Und wer wollte den japan 
ſchen Imperialismus als Weltphänomen leugnen? 

Nun weiſt aber auch ein ſolches Zukunfts- Maximalprogramm eine ſelbſtgewählte 
Einſchränkung auf. Alle Ziele bis zum allerletzten betreffen Aſien und den panaſiatiſchen 
Gedanken. Muſſolini hat in feiner Rede vom 15. November 1933 deutlich darauf hin- 
gewieſen, daß Europa im Begriff ſteht, durch ſeine Uneinigkeit die Führung der Welt 
und ihrer Ziviliſation zu verlieren. Japan hat dieſe Situation ſeit langem in Rechnung 
geſtellt, und Wilhelm II. ſchrieb vor mehr als dreißig Fahren: Völker Europas, wahrt 
eure heiligſten Güter! — In dieſem Entſcheidungskampf des zwanzigſten Jahrhunderts 
von Alien gegen Europa und Amerika, wie ihn Japan für möglich hält, ſpielt ein 
Element anſcheinend keine Rolle: Afrika. (Auſtralien iſt als engliſches Dominion eng 
mit Europa verknüpft.) Der ſchwarze Erdteil iſt das Kolonialgebiet europäiſcher Mächte, 
Menſchenreſervoir für das ſoldatenarme Frankreich, Wirtſchaftsobjekt für England, 0 
Belgien, Portugal. Man ſieht es daher in weltpolitiſchen Fragen als ein Anhängſel 

Europas an, dem keine eigene Bedeutung zukommt. 
N Aber uneingeſchränkt trifft das nicht zu. Mag auch Agyptens formale Selbitändig- 
keit ſich als eine engliſche Formel mit dürftigem Inhalt erweiſen, ein wirklich un- 
abhängiges Reich iſt in Afrika übriggeblieben: Abeſſinien! — Als das alte Athiopien 
vor einem halben Jahrhundert ſich durch feine Kämpfe mit den Derwifchen und feine 
erſten Konflikte mit Italien bemerkbar machte, da konnte der Zyniker Agoſtino Depretis 
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in Rom ſpotten: „Gibt's denn dort etwas, wofür man Intereſſe haben kann außer Aida 
und ihrem Vater Amonasro?“ — Inzwiſchen hat die Unterwerfung Afrikas unter Europa 


| Rieſenfortſchritte gemacht, aber Abeſſinien ift unabhängig geblieben. Und das erklärt 


die Senſation, ja man kann ſagen die Beſtürzung, die es verurſacht zu hören, daß ſich 
in der abeſſiniſchen Hauptſtadt Adis Abeba ein Freundſchaftspakt vorbereitet, dazu 


beſtimmt, Abeſſinien und — Japan miteinander zu verbinden, den Träger des panafia- 


tiſchen Imperialismus mit dem letzten Träger afrikaniſcher Unabhängigkeit. Und nie- 
mand kann auch hier Japan das Zeugnis verweigern, daß es ſeinen Verſuch am 
tauglichen Objekt macht. ’ 

Abeſſinien ift mit 1112000 qkm mehr als doppelt fo groß wie Deutſchland, hat 
aber nur etwa 12 Millionen Einwohner. Das Land iſt fo reich an Naturſchätzen, daß 
es ſeine Bevölkerung ſpielend ernährt. Daher ein ſehr geringer Anreiz zu beſonderer 
Produktion, um ſo mehr als eine ſolche auch von der Regierung in keiner Weiſe ge- 


fördert wird. Die europäiſche Moderniſierung iſt in dieſem Punkt ganz an der Ober- 


fläche geblieben. Man begreift unter dieſen Umjtänden, daß auch der Außenhandel für 
die wirtſchaftliche Struktur des Landes eine verhältnismäßig ſehr geringe Rolle ſpielt. 


Kaffee, deſſen Pflanzung ſeinerzeit von Arabien herüberkam, Tierhäute und Wachs 


werden faſt allein ausgeführt. Die Einfuhr umfaßt in allererſter Linie Baumwoll- 
waren, ferner die Waffen für die rund 500000 Mann zählende Armee und die jagende 
Bevölkerung ſowie die europäiſchen Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Zu der 
angeborenen Paſſivität der Abeſſinier gegenüber einer produktiven Handelstätigkeit 
kommt dann noch das ſchwierige Transportproblem, denn das noch an Eiſenbahnen 
und Straßen arme Land iſt durch italieniſche, engliſche und franzöſiſche Kolonien von 
allen Meeren abgeſchnitten. 

Wenn ſich alſo infolgedeſſen das Reich des Negus in wirtſchaftlicher Hinſicht durch 
ſeinen natürlichen Reichtum und deſſen minimale Ausnutzung als ein typiſches Objekt 
für ſogenannte „friedliche Durchdringung“ darzubieten ſcheint, fo hat Abeſſinien von 
jeher allen derartigen Verſuchen entſchiedenen Widerſtand entgegengeſetzt. 1874-75 


hat ſich Negus Theodor lieber ſelbſt den Tod gegeben, als ſein Land den Engländern 


auszuliefern, die denn auch von dem Verſuch abſtanden. (Damals waren fie noch nicht 
in Agypten.) Auch die Derwifche des Mahdi konnten 1889 den Negus Johannes töten, 
aber fie verloren die Schlacht und verſchwanden wieder. Dann trat Italien auf den 
Plan, das feit 1882 in Erytrea Abeſſiniens Nachbar geworden war. Der neue Negus 
Menelik II., bisher Herr der Landſchaft Schoa, ſchloß zwar 1889 mit Italien den Vertrag 
von Acialli, da er erſt feine Herrſchaft im Inneren ſichern mußte, und ließ die Italiener 
in dem Glauben, er beuge ſich ihrem Protektorat. Aber kaum ſaß er feſt im Sattel, warf 
er ſie 1896 mit dem Sieg von Adua und dem Frieden von Adis Abeba wieder hinaus. 
Als Menelik 1915 ſtarb, konnte er wähnen, feinem Enkel Lig Jaſſu das Reich un- 
angefochten zu überlaſſen. Aber die Machtverſchiebungen des Weltkriegs machten ſich 
auch auf dieſem Schachbrett geltend. Lig Jaſſu war kein unbedingter Freund der 
Entente. Er kargte ſogar nicht mit Ausdrücken der Bewunderung für Oeutſchland 
und hörte die Ratſchläge des deutſchen Geſandten. Das genügte 1916 England, 
um von Agypten aus in Adis Abeba eine Palaſtrevolution zu inſzenieren, die ſich 
auf Meneliks ehrgeizige Tochter Zauditu ſtützte. Sie wurde Kaiſerin, ihr Neffe Ras 
Tafari wurde Thronfolger, während Lig Faſſu gefangen und verbannt wurde. Er 
lebt noch heute in dieſer Verbannung, doch hat ein ſchließlich mißglückter Flucht- 
und Aufſtandsverſuch im Frühjahr 1955 gezeigt, daß er nicht ohne Anhänger im 


Lande iſt. 


Das entſcheidende Moment in der Politik Abeſſiniens iſt heute die rätſelhafte 
Geſtalt des Kaiſers Tafari, nachdem Kaiſerin Zauditu geſtorben iſt. Es liegt auf der 
Hand, daß die einſtigen Ententemächte ſich berechtigt glaubten, das neue Regime 
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05 ls 195 Wert und deſſen Träger als die . ihrer Intereffen anzuſehen, und nach 
dem Weltkrieg ihre Rechnung präſentierten. Auf dieſe Rechnung ſollten ſie aber nicht 
kommen. Alles, was fie erreichen konnten, war ein wirtſchaftliches Zonenabkommen 
von 1925. Darin verſtändigten ſich Frankreich, England und Italien über die Auf- 

teilung Abeſſiniens in drei Zonen, eben zum Zweck wirtſchaftlicher Durchdringung, 
und Abeſſinien ſelber verpflichtet ſich, ihnen „dabei keine Hinderniſſe zu bereiten“. 
Man beachte dieſe abſichtlich paſſive Mitwirkung Abeſſiniens, die bei der oben erwähnten 
Indolenz der Bevölkerung gänzlich unzulänglich iſt. In der Tat iſt das Zonenabkommen 
toter Buchſtabe geblieben. Namentlich der regierende Negus hat es nie anders auf- 
gefaßt als eine gegenſeitige Zuſicherung der drei Mächte, ſich nicht in die Quere kommen 


zu wollen. Abeſſinien ſelber hielt ſich für berechtigt, eiferſüchtig darüber zu wachen, 


daß nichts ohne Wiſſen der Zentralregierung geſchah, und da die Ras in den Provinzen 
weder Neigung noch Intereſſe hatten, ſich um der Fremden willen mit dem Negus 


Schwierigkeiten zu ſchaffen, ſo geſchah eben ſo gut wie überhaupt nichts. Kaum daß 


ſich Anſätze ſtärkerer Elfenbeinausfuhr bemerkbar machten. 


In dieſes wirtſchaftliche wie politiſche Stilleben, was die internationalen Be- 
ziehungen betrifft, tritt nun plötzlich ein Konkurrent, der ganz außerhalb aller Be⸗ 


trachtung ſchien: Japan. Wie erklärt ſich dieſer Vorſtoß in den Abſichten der Regierungen 
von Tokio und Adis Abeba? Man muß bei den folgenden Betrachtungen drei 
Komplexe ſcharf auseinanderhalten: die offiziellen Nachrichten über den wirtſchaft— 
lichen Charakter der neuen Beziehungen. Die nichtoffiziellen Nachrichten über das 
vorwiegende, politiſche Moment. Und endlich die ſich daraus ergebenden Folgerungen 
für die weltpolitiſchen Belange der Zukunft. 

Kaum waren die erſten Nachrichten über den Abſchluß japaniſch-abeſſiniſcher 
Abmachungen in die internationale Preſſe gelangt, als ſich namentlich in Genf, 
London, Paris und Rom eine unverkennbare Erregung und Nervoſität bemerkbar 


machte, um ſo mehr, als man zunächſt ſehr viel vermutete, aber ſehr wenig 


wußte. Das gab Anlaß zu einem ſehr merkwürdigen Verſuch im Rahmen des 
Völkerbunds. 


Wenige Tage nach den erſten Nachrichten über den japaniſchen Schritt zur An⸗ 
näherung in Adis Abeba erhielt der Vorſitzende der Opiumkommiſſion des Völkerbunds 


in Genf einen Bericht von privater Seite, der Japan denunzierte, es habe ſich in 


Abeſſinien umfaſſendes Gelände für Mohnanpflanzungen geſichert, um eine neue 


Opiumproduktion ſchwer kontrollierbarer Natur einzuleiten und dadurch die Maß- 
nahmen des Völkerbunds gegen den Opiumvertrieb in China illuſoriſch zu machen. 
Die Anklage ſpekulierte offenbar auf die geringe Beliebtheit Japans in Genf ſeit 
feinem Austritt aus dem Völkerbund. Nun iſt aber Japan noch immer in Genf ver- 
treten, und außerdem iſt ja auch Abeſſinien Mitglied des Völkerbunds. Es fiel daher 
nicht ſchwer, glaubwürdig nachzuweiſen, daß die ganze Denunziation in der Luft 


ſchwebte und zwiſchen Tokio und Adis Abeba nie von Opiumproduktion die Rede 


geweſen war. Darüber hinaus konnte dann noch Japan ermitteln, daß es ſich bei der 
„Eingabe von privater Seite“ um den Racheakt eines entlafjenen früheren Beamten 
des japaniſchen Völkerbundsſekretariats handelte. Die Epiſode war damit erledigt, 
fie mußte aber erwähnt werden, weil in dem Chaos der in der Weltpreſſe ſich befämp- 
fenden Intereſſengegenſätze auch die erledigtſten Falſchmeldungen plötzlich irgendwo 
wieder auftauchen und Glauben finden. 

Richtig war an alledem nur eines: die rein wirtſchaftliche Grundlage der Ver— 
handlungen in Adis Abeba umfaßte in erſter Linie die Abtretung großer Ländereien 
an japaniſche Intereſſenten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer rein wirtſchaftliche Teil 
der beiderſeitigen Verhandlungen der einzige ift, über den wenigſtens einigermaßen 
beſtimmte Daten vorliegen. Vor allen Dingen haben ſich natürlich Journaliſten der 
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5 Dirota hat den Verſuch wirtſchaftlicher Anknüpfungen nicht geleugnet, ihn aber als 
5 


A ins Amt gekommen ſei und daß Japan „gegenwärtig durch ganz andere Sorgen in 
HOHdſtaſien in Atem gehalten werde“. (Dabei war damals die ruſſiſch-amerikaniſche 
Einigung von Mitte November noch nicht einmal erfolgt.) 
. Weniger konnte ſich der Außenminiſter des Negus, Herr Bellaten Gueat Sellaſſié, 
i 9 den Anfragen entziehen, denn er befand ſich gerade in Kairo zum Zweck wirtſchaft— 
licher Verhandlungen mit Agypten und konnte daher nicht leugnen, daß die anglo- 
N ägyptiſche Preſſe ein Intereſſe daran habe, die Wirtſchaftspolitik Abeſſiniens zu über- 
ſehen. Was er mitteilt iſt Folgendes: eine Gruppe japaniſcher Baumwollinduſtrieller 
hat in Abeſſinien Studien gemacht, um dort eine Baumwollproduktion zu ermög— 
lichen. Die Regierung hat von dem günſtigen Ergebnis dieſer Studien Kenntnis 
genommen und ſich daraufhin bereit erklärt, dieſer Gruppe vierhundert Hektar 


von ihnen ausgeſuchtes Gelände koſtenlos zu überlaſſen. Die Japaner verpflichten 


ſich, dort nur Baumwolle anzupflanzen. Abeſſinien verpflichtet ſich, im Bedarfs- 
falle weiteres Terrain zur Baumwollkultur koſtenlos zur Verfügung zu ſtellen. 
Darüber hinaus leugnet der Winiſter aber nicht, daß auch Verhandlungen von 
Regierung zu Regierung im Gange ſeien, um japaniſchen Kaufleuten und Händlern 
ſowie Imduftriellen, die darum nachſuchen, ein Niederlaſſungsrecht in Abeſſinien 
zu gewähren. 
Wie ſteht es nun mit der Lage der wirtſchaftlichen Belange, von denen hier die 
5 Rede iſt? — Es iſt oben ſchon geſagt worden, daß Baumwollwaren den vornehmſten 
Artikel der abeſſiniſchen Einfuhr ausmachen. An erſter Stelle ſteht als Einfuhrland 
15 mit rund fünftauſend Tonnen jährlich Britiſch-Indien. Es iſt bekannt, daß gegenwärtig 
die Handelsbeziehungen zwiſchen Britiſch-Indien und Japan ſich infolge geſcheiterter 
Z3iolltarifverhandlungen in einer Kriſe befinden. Der wirtſchaftliche Vorſtoß Japans 
in Abeſſinien hat alſo den offenkundigen Zweck, dem den japaniſchen Zoll- und Handels- 
wünſchen widerſtrebenden Indien einen ſeiner wichtigſten Baumwollmärkte dauernd 
zu entreißen, denn wie ſehr Japan in der Lage ſein wird, Indien auf dem abeſſiniſchen 
Markt zu unterbieten, wird ohne weiteres klar nicht nur aus der Anlage der Baumwoll- 
pflanzung im Lande felber, die nach den eigenen Ausſagen des Außenminiſters beliebig 
iintenſiviert werden kann, ſondern auch aus den allgemeinen japaniſchen Produktions- 
bedingungen, wie fie ſich aus der Devalorifierung feiner Währung, der abſolut konkurrenz— 
loſen Billigkeit feiner Arbeitskräfte und der Vervollkommnung feiner techniſchen Pro- 
duktionsmittel ergeben. Und hier iſt nichts bezeichnender als die eingeſtandene Ver- 
knüpfung der Baumwollkultur in Abeſſinien ſelber mit dem bisher nicht vorhandenen 
\ ANMNaiederlaſſungsrecht für japaniſche Einwanderer, denn es unterliegt keinem Zweifel, 
5 daß die japaniſchen Induſtriellen ausſchließlich gelbe Arbeitskräfte aus der Heimat 
a verwenden werden. 
19 Darüber hinaus iſt aber überhaupt der in Ausſicht genommene Handels- Freund- 
5 ſchafts- und Niederlaſſungsvertrag das Bindeglied, wenn man ſo ſagen darf, zwiſchen 
705 dem wirtſchaftlichen und dem politiſchen Charakter des japaniſchen Vorſtoßes. Dafür 
iſt auch bezeichnend, daß an dieſem Punkt nicht nur die Mitteilſamkeit des Außen- 
8 miniſters Bellaten Gueat Sellaſſié jäh abbricht, ſondern, daß hier überhaupt, wie 
aus Erythräa nach Rom berichtet wurde, eine hartnäckige Verſchleierung in Adis Abeba 
1 einſetzt. Es iſt alſo nicht ſchwer feſtzuſtellen, daß hier der japaniſche Haſe im abeſſiniſchen 
45 Pfeffer liegt. Der erſte Punkt, auf den es dabei ankommt, iſt die Frage nach der Ver— 
8 einbarkeit der neuen Abmachungen mit dem erwähnten Zonenabkommen von 1925. 
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von der Regierung nur befürwortete Aktion von Privatintereſſenten hingeſtellt. Im 
übrigen hat Hirota allerdings nicht mit Unrecht darauf verwieſen, daß er eben erſt 3 


Staaten geſtürzt. In Tokio iſt dabei nicht viel herausgekommen. Der Außenminiſter ; 


5 


9 8 
ae Ben erſtens en bie ee en en das 30855 
äthiopiſche Reich (man könnte alſo ſehr gut die japaniſche Baumwollkultur außerhalb 
der drei Zonen wählen), und zweitens hat jenes Abkommen den Zweck, die „abeſſin 
ſchen Produkte landwirtſchaftlicher und induſtrieller Natur wie die Einfuhrprodukte 
der drei Länder ohne ſtörende Konkurrenz zu verwerten.“ Abeſſinien kann alſo ſagen: 
wenn von jetzt an zu meinen Produkten auch Baumwolle gehört, ſo verwertet ſie 
eben, ſofern der innere Markt fie nicht abſorbiert. Das wäre aber natürlich eine allzu- 
ſehr an der Oberfläche haftende Auffaſſung der Lage. Wenn ſeit 1925 die drei Bonen- 
mächte nur ein ſehr mäßiges Intereſſe für das Abkommen gezeigt haben, fo lag das 
eben daran, daß der uneingeſtandene Hauptzweck des Abkommens war, eine A 
numerus clausus zu konſtruieren und andere Konkurrenten fernzuhalten. Das iſt an 
dem Tage des Abſchluſſes eines Vertrags zwiſchen Japan und Abeſſinien vorbei, und 
keine der drei Mächte überſieht, was für ein gefährlicher Konkurrent Japan iſt. E 
wäre aber trotzdem verfehlt, daraus zu ſchließen, daß man nun mit einem Proteſt 
drei Unterzeichner des Zonenabkommens in Adis Abeba zu rechnen haben we 
Erſtens kann das Abkommen von Abeſſinien gekündigt werden, und dabei haben unter 
Umftänden die Mächte viel mehr zu verlieren als ein Abeſſinien, das ſich dann er 
recht Japan handelspolitiſch in die Arme werfen würde. Zweitens aber iſt klar, da 
keine Macht einſeitig wegen Abeſſinien gegen Japan vorgehen wird, es ſei denn, 
ein ſolches Vorgehen gliedere ſich in die eigene Geſamtpolitik ein und das i 
gegenwärtig nicht der Fall. Namentlich für England wird es ſehr darauf ankomme 
wie ſich ſeine aſiatiſche Politik im Rahmen der ruſſiſch-japaniſchen Spe 
geſtaltet. 5 
Wie ſieht man aber nun auf dem im Wege der erythräiſchen Nachbarſchaft beſten N 
Beobachtungspunkt, in Rom, den politiſchen Hintergrund der japaniſch-abeſſiniſchen 
Verhandlungen und ihrer Verſchleierung an? — Hier kann man ſich natürlich nur auf ! 
eines ſtützen, nämlich auf die fortlaufende und detaillierte Beobachtung und Kenntnis \ 
der Stimmungen und des Milieus in Abeſſinien felber. 
Die pſychologiſchen Momente, welche die heutige Politik des Negus Tafari beſtimmen 5 
können, ſetzen ſich aus einer ganzen Reihe von Imponderabilien zuſammen. Vor allen 
Dingen kommt hier das Intereſſe der eigenen Herrſchaft und Zukunft in Betracht. 
Der Arſprung der Thronbeſteigung iſt oben ſchon angedeutet worden. Menelik hatte 
1915 den eigenen Enkel Lig Jaſſu zum Nachfolger beſtimmt, die Entente hatte ſich 
Safaris 1916 zu einem Gewaltſtreich bedient. Um legitimiſtiſche Empfindungen zu 
ſchonen, hatte man Menelits Tochter dazwiſchengeſchoben, die dann ihrem Neffen 
Safari den Thron zuſchanzte. Lig Jaſſu lebt und hat Anhänger. Alles das find Wollen 
um den Thron. Dazu kommt, daß Tafari der Entente, deren Mitglieder ſich zun 
letztenmal im Zonenabkommen zuſammengefunden haben, nicht ſagen kann, er habe 
ſich um fie Verdienſte erworben und fie müßten ihn daher unter allen Umständen ſtützen 
und halten, denn er hat ſtets das abeſſiniſche Nationalintereſſe jeder Bindung an ſeine i 
Grenznachbarn vorgezogen. Ja, die Engländer glauben zu wiſſen, es fei nur einen 
ſeitiges Verdienſte König Fuads von Agypten, wenn gewiſſe abeſſiniſche Antnüpfungs- 
verſuche mit einem „panafrikaniſchen“ Charakter (wenn das Wort auch natürlich 
übertrieben iſt) in Kairo auf Ablehnung geſtoßen ſind. Aus alledem ergibt ſich eine 
Beurteilung der perſönlichen Stimmungen des Negus, für die das in London ge- 
brauchte Wort „Europäerhaß“ wohl zu ſtark iſt, die aber jedenfalls aus egoiſtiſchen 
Motiven heraus eine außereuropäiſche Sicherung als erwünſcht erſcheinen laſſen 
können. Denn in der Tat, wenn die zukünftige Selbſtändigkeit Abeſſiniens oder, was 
näher liegt, die Stellung des Negus eine Bedrohung erfahren ſollten, ſo kann und 
wird dieſe immer nur von den großen europäiſchen Kolonialmächten ausgehen können, 
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denen — das kann wohl ohne Übertreibung geſagt werden — das einzige bisher ganz 3 
unabhängige Reich in Afrika keine Sympathien abgewinnt. i 

Wo gibt es aber für eine ſolche Zukunftsdrohung eine Abwehrmöglichkeit? — 
Wir haben geſehen, daß die Kolonialmächte in dieſem Punkt einig ſein dürften. Nur im 
Fall eines neuen großen Weltkonflikts vermöchte man vielleicht in Adis Abeba Hoff- 
nungen auf eine Spaltung zu ſetzen. Aber auch das wird wohl dadurch illuſoriſch 
gemacht, daß die beiden Großnachbarn Abeſſiniens, England und Italien, ſich in 
eeinem ſolchen Konflikt nie als Feinde gegenüberſtehen werden. Der Gedanke einer 

afrikaniſchen Solidarität mit Kairo würde ebenſo an England ſcheitern. Bleibt 
ſomit Aſien. Es hätte vielleicht für Abeſſinien aus geographiſchen Raumgründen 

näher gelegen, an eine Verbindung mit der panarabiſchen Idee in Vorderaſien zu 
denken. Allein da wurde Abeſſinien jeder Notwendigkeit der Initiative enthoben, 
als ſich Japan einer ſolchen bemächtigte und Abeſſinien zum Objekt eines Vorſtoßes 
in Afrika machte. 
Es liegt mir nichts ferner, als hier Hypotheſen in übertriebener Aufmachung 
vorzulegen. Es iſt nichts leichter, als reinen Zukunfts möglichkeiten auf dem Gebiet 
der internationalen Politik eine überſteigerte Auslegung zu geben. Aber wenn 
wir nochmals in knappſter Form das Gewiſſe und das Wahrſcheinliche zuſammenfaſſen 
wollen, ſo ergibt ſich unzweifelhaft Folgendes: 

Wir kennen feit einem Vierteljahrhundert die Tatſache, daß Japan einem groß- 
zügigen Imperialismus huldigt, deſſen erſte Etappen es mit Glück und Erfolg verwirk— 
licht hat. Es ſpielt für die Beurteilung dieſes weltumſpannenden Programms keine 
entſcheidende Rolle, ob ſich alle Etappen ebenſo verwirklichen laſſen. Wir haben gehört, 
daß ſchon vor dem Krieg ein hochſtehender japanifcher Staatsmann ſich nicht ſcheute, 
das ganze zwanzigſte Jahrhundert für die Verwirklichung in Ausſicht zu nehmen. Dieſes 
ganze Programm hat in letzter Linie einen panaſiatiſchen Charakter. Das bedeutet, 
es ſollen die tauſend Willionen Aſiaten unter Japans Führung zuſammengefaßt 
werden, um der ſeit Jahrhunderten anerkannten Tatſache der Vorherrſchaft der weißen 
Raſſe und deſſen, was wir europäiſche Kultur und Ziviliſation nennen, ein Ende zu 
bereiten. Da Amerika und Auſtralien kulturell der europäiſchen Kultur angegliedert 
jind*), jo kann Aſien in einem Zukunftskampf gegen Europa nur auf die Bundes- 
genoſſenſchaft Afrikas rechnen. Und in Afrika gibt es heute nur ein Reich, das unabhängig 
iſt: eben Abeſſinien. Man wende nicht ein, das ſeien Zukunftshypotheſen auf eine zu 
lange Sicht. Das hätten die meiſten auch 1905 geantwortet, wenn man damals von 
der Vertreibung Oeutſchlands aus Oſtaſien und von der japanifchen Eroberung der 
Mandſchurei oder gar von einem rein kommuniſtiſchen Rußland geſprochen hätte. 
Man kann auch nicht fagen, daß die heute ſchwebenden Wirtſchafts- und Freundſchafts- 
verhandlungen mit Abeſſinien nicht im Verhältnis zu fo weit ausgreifenden politiſchen 
Plänen ſtehen. Wer die Syſteme der Einwanderungs- und Durchdringungspolitik der 
gelben Raſſe in fremden Erdteilen kennt, der weiß, wie ſie beginnen und auch wie ſie 
ſich entwickeln. und während heute dieſe Syſteme nunmehr in den meiſten Ländern 
auf zielbewußte Abwehr ſtoßen, iſt in Abeſſinien das gerade Gegenteil der Fall. Man 
ſieht in Japan einen willkommenen Bundesgenoſſen in einer künftigen Kriſe der 
äthiopiſchen Unabhängigkeit und deshalb wird man den „Baumwollpflanzern und 
ihren Arbeitern“ Tür und Tor öffnen. Die Folgen wird erſt eine — vielleicht nicht 
ferne — Zukunft zeigen. 


ein Einwand ſei hier gleich abgewieſen: Man ſagt oft, auch die japaniſche Kultur ſei doch 
eine großenteils europͤiſche. Gewiß, aber die Japaner find in Aſien ſechzig Mill. unter einer Milliarde. 
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Historia-Photo 


Abeffiniens einzige Bahnlinie verbindet die Hauptftadt Adis Abeba mit 
der Hafenftadt Dfchibuti, dem Hauptort von Franzöfifch-Somaliland 


Scherl 


Die diplomatifchen Vertreter der europäifchen Großmächte begrüßen 
Kaifer Haile Silaffie I. auf dem Bahnhof von Adis Abeba 


ee 
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Scherl 
Lig Jaffu, Enkel Meneliks II. und von dieſem einſt zum 


Thronerben beſtimmt, zu Füßen feines Vaters Ras Mikael, 
den er 1914 zum König von Wollo und Tigre erhob 


25 
e 


Zauditu, Tochter Meneliks Il. und bis 1930 Kaiferin, ftürzte 1917 Lig Jaffu, 
mußte aber felbft ihrem Neffen Ras Tafari, dem heutigen Kaifer, weichen 


Scherl 


Die große Audienzhalle auf der Kaiferburg (Gibbi) von Adis Abeba in feſtlichem Flaggen= 
ſchmuck, bei dem bezeichnenderweife auch die japanifche Flagge mehrfach vertreten iſt 


Photos J. Steinlehner 


Blick vom Villenviertel Adis Abebas mit den Niederlaffungen der euro= 
päifchen Gefandtfchaften gegen die Antottoberge im Nordweſten der Stadt 


Ras Tafari Makonnen, feit 1928 Negus, feit 1930 Kaifer Haile Silaffie l., der durch feine 
Politik die Aufmerkfamkeit der europäifchen Mächte erneut beanfprucht 


japanfreundliche 


Baummollmarkt in der Provinz Kaffa. Wird in Abeffinien durch die Bemühungen Japans 
der englifch=indifchen Baummwollproduktion eine fühlbare Konkurrenz entſtehen? 


nn _ 
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Wafchen und Auslefen von Kaffee, bisher eine der wenigen Ausfuhrwaren Abeffiniens 


Scherl 


Das Maufoleum des Kaifers Menelik II., ein Wahrzeichen der 
Stadt Adis Abeba und ftolzes Denkmal kaiferlicher Macht 


Garibaldi, verwundet und gefangen, nach dem Gefecht von Aspromonte 
(29. Auguſt 18682), das feinem erſten Marſch nach Rom ein Ende fette 


Photos Handke 
Francesco Crispi (1819-1901), feit 1861 Führer Dr. Julius Mannhardt (1834-1894), Arzt in 


der monarchiftifchen Linken im italienifchen Hamburg, Konftantinopel und Florenz, ver= 
Parlament, 1887-1896 Minifterpräfident handelte 1870 mit Garibaldi in Caprera 


_ ALFRED STERN 


Bismarck und Garibaldi wãhrend des 5 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieges 1870-71 7 


Der fünfzigſte Todestag Garibaldis (2. Juni 1932) hätte in Heutſchland die 855 0 0 


innerung an die Beziehungen des italieniſchen Volkshelden zu Bismarck wachrufen zu 
können. Man weiß, daß Garibaldi im Sommer 1867 einen vertrauten Waffengefährten, 
den 1859 defertierten und in Italien nationaliſierten ungariſchen Oberſtleutnant 
Guſtav Frigyeſi unter falſchem Namen in geheimer Miffion mit einem eigenhändigen, 
an Bismarck gerichteten Schreiben nach Berlin entſandte, um die Unterſtützung des 
preußiſchen Miniſterpräſidenten für den geplanten Zug gegen Rom zu erbitten. Dafür 


verſprach er die Vereitelung eines, wie er behauptete, ſchon abgeſchloſſenen Bündnis 0 | 
vertrages Frankreichs und Italiens, der Italien im Fall eines preußiſch-franzöſiſchen 


Krieges zur Mitwirkung von hunderttauſend Mann und ſeiner Flotte verpflichtete 


und als Lohn den Beſitz von Rom in Ausſicht ſtellte. In der mündlichen Inſtruktion hats 


Garibaldis für feinen Sendboten hieß es: „Ich bin bereit, eher auf den ſieben Hügeln 


zu ſterben als zu dulden, daß Italien gegen Preußen, feinen edelmütigen Bundes- 


genoſſen, der ihm Venedig gegeben hat, kämpfe.“ Es iſt auch bekannt, daß Bismarck dem 
Boten Garibaldis ſagen ließ, er habe keinen Grund anzunehmen, daß die italieniſche 
Regierung ſich mit irgend jemandem gegen Preußen verbünden werde und er könne 


ſich auf nichts einlaſſen, was nicht, ſei es auch in tiefſtem Geheimnis, die Zuſtimmung dern 


italieniſchen Regierung habe, daß er aber zugleich Theodor von Bernhardi, den 


preußiſchen Wilitärbevollmächtigten in Florenz, damals Sitz der italieniſchen Re- 


gierung, beauftragte, Garibaldi womöglich mündlich die Gründe ſeiner Zurückhaltung 0 


darzulegen. 


Drei Jahre ſpäter bot ſich wieder ein Anlaß, den Faden zwiſchen Bismarck und 
Garibaldi anzuknüpfen. Bismarck ſelbſt kommt an zwei Stellen ſeiner „Gedanken und 
Erinnerungen“ darauf zu ſprechen. An der einen Stelle fagt er, daß ihm „die republi- 
kaniſche Partei unter Garibaldi bei Ausbruch des Krieges ihre Unterſtützung gegen 


Napoleoniſche Velleitäten des Königs (Viktor Emanuel) in Ausſicht geſtellt hatte“. An 


der anderen Stelle erwähnt er „Beſuche von republikaniſchen Italienern zur Zeit dern 


Schlachten bei Wörth, Spichern, Mars-la-Tour“ und fügt hinzu: „Ich habe ... auf 
dem Marſche nach Frankreich in Homburg (Pfalz) den italieniſchen Herren geant- 
wortet: Wir hätten bisher keine Beweiſe davon, daß der König von Italien feine Freund- 
ſchaft für Napoleon bis zum Angriffe auf Preußen betätigen werde .. Wenn Viktor 
Emanuel die Initiative zu dem Bruche ergriffe, ſo würde die republikaniſche Tendenz 


derjenigen Italiener, welche eine ſolche Politik mißbilligten, mich nicht abhalten, dem 


Könige, meinem Herren, zur Unterſtützung der Unzufriedenen in Italien durch Geld 
und Waffen, welche ſie zu haben wünſchten, zu raten.“ 

Man beſitzt bereits eine Anzahl wichtiger Nachrichten, welche die Andeutungen 
Bismarcks erläutern und ergänzen. Dahin gehören die Angaben in Moritz Buſchs 
Tagebuchblättern Bd. I (1899), in Luigi Chiala: Pagine di Storia Contemporanea 
Fasciolo I, Torino-Roma 1892, S. 84, E. Tavallini: La vita e i tempi de Giovanni 
Lanza, Torino-Napoli, Roux 1887, I 512f., ein anonymer Artikel in der „Oeutſchen 
Rundſchau“ 1884 Bd. 40 S. 97 bis 107 „Eine Erinnerung an Garibaldi“. Neuerdings 
ſind dazugekommen wichtige Mitteilungen in dem letzten Band 6b der „Politiſchen 
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Schriften Bismarcks“. Nach alledem ftellt ſich der Sachverhalt folgendermaßen dar: 
Am 15. Juli 1870 hatte ſich im Namen eines italieniſchen Komitees, das die Bildung 
einer italieniſchen Legion von dreitauſend Mann im Dienſte Preußens plante, ein ge- 
wiſſer Angelo de Angeli in Bologna mit einem Schreiben an Bismarck gewandt, 
das am 20. in Berlin eintraf. Auch hatten ſich nach einem Bericht des Grafen Wes- 
dehlen, des Geſchäftsträgers und erſten Sekretärs der preußiſchen Geſandtſchaft in 
Florenz, vom 19. Juli bei der Geſandtſchaft ſowie bei den Konſulaten in Mailand 
und Livorno zahlreiche Italiener zum Eintritt in die preußiſche Armee gemeldet und 
Anerbietungen zur Bildung eines Freikorps gegen Frankreich gemacht. Bismarck ließ 
Wesdehlen durch Telegramm vom 26. Juli wiſſen: „Eintritt italieniſcher Offiziere oder 
Mannſchaften in unſere Armee iſt rechtzeitig nicht ausführbar und fehlt es uns an 


1 Mannſchaften nicht. Die Schwierigkeit iſt nur, fie rechtzeitig auf dem rechten Fleck zu 


haben, aber Freikorps, welche die Franzoſen von Italien aus beunruhigen, wären 
für uns von hohem Wert, ich mache für ſolche Zwecke Geldmittel verfügbar, deren 
Betrag ſich mit den Leiſtungen ſteigern kann. Werbebüros Garibaldis in Deutſchland 
unwirkſam wegen der neutralen Grenzſtaaten. Legationsſekretär von Holſtein wird 
Näheres perſönlich melden, kann zur Verhandlung mit Leitern der Bewegung ver- 
wendet werden.“ g 

Aus den Schlußworten Bismarcks geht hervor, daß er ſich entſchloſſen hatte, einen 
mit Aufträgen verſehenen Vertrauensmann an Ort und Stelle zu ſenden. Urfprünglich 
war, wie Moritz Buſch berichtet, dafür der bekannte demokratiſche Publiziſt Guſtav 
Raſch auserſehen. Dann aber wurde der junge Legationsſekretär Fritz v. Holſtein, 
der ſpäter als einflußreicher Berater des Auswärtigen Amtes berühmt und viel an- 
gefochten wurde, von Bismarck im Juli mit der geheimen Wiſſion nach Italien betraut. 
Näheres über Holſteins damalige geheime Wiſſion nach Italien erfährt man aus einer 
Aufzeichnung, die er im Hinblick auf falſche Behauptungen des italieniſchen Depu— 
tierten Cucchi am 27. September 1889 zu Papier brachte. Hier heißt es: „Ich ward 
damals nach Italien, zunächſt nach Bologna, geſchickt, um mit de Angeli in Verbindung 
zu treten und zu prüfen, was und wen er hinter ſich habe. De Angeli erſchien in Bo- 
logna nicht, ich ging daher nach mehrtägigem Warten nach Florenz, um bei den Führern 
der radikalen Partei, auf welche de Angeli ſich bezogen hatte, Fühlung zu ſuchen. 
Graf Wesdehlen vermittelte, daß ich, da Cairoli abweſend war, mit Criſpi und General 
Fabrizi bekanntgemacht wurde. Schon aus der Art meiner Einführung erſahen 
letztere, daß ich ein Abgeordneter der preußiſchen Regierung war. Mein Auftrag ging 
dahin, die Ausſichten eines Freiſcharenangriffes, ſei es gegen die Franzoſen in Rom, 
ſei es gegen Nizza, zu erörtern und dann, nach eigenem Ermeſſen, das Entſprechende 
zu veranlaſſen — Criſpi und Fabrizi waren franzoſenfeindlich und unternehmend 
geſtimmt und erklärten, die Oppoſition werde unter Anwendung aller Mittel den 
Anſchluß Italiens an Frankreich zu verhindern ſuchen. Als ich aber akademiſch die 
Eventualität eines Freiſcharenangriffes gegen Nizza oder Rom beſprach, erklärten 
beide radikalen Führer, ein derartiger Vorgang würde die Oppoſition vor dem Lande 
kompromittieren und der Regierung Oberwaſſer verſchaffen. Da von den anerkannten 
Parteiführern eine wirkſamere Unterſtützung der deutſchen Sache als von dem Anhange 
de Angelis zu gewärtigen war, ſo wies ich letzteren, als er demnächſt bei mir erſchien, 
mit dem Bemerken ab, die preußiſche Regierung wolle alles vermeiden, was der 
italieniſchen Regierung Verlegenheiten bereiten könne. Aber Criſpi, Fabrizi und Cucchi 
müſſen fi damals auf Grund meiner Äußerungen darüber klar geweſen fein, daß 
bei dem Berliner Kabinett ein prinzipielles Bedenken gegen ein italieniſches Vorgehen 
auf Rom nicht vorlag.“ 

Zur Ergänzung dieſer Aufzeichnungen Holſteins (vgl. H. Rogge: Friedrich 
v. Holſteins Lebensbekenntnis uſw., Berlin, Ullſtein, 1952. S. 89, 291) dient 
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ie Bismards im lezten Band der Politiſchen Schriften g es Telegramm an den 


Grafen Wesdehlen in Florenz vom 31. Juli 1870 und der Kommentar des Heraus- 1 
gebers, Friedrich Thimme. Danach hatte Wesdehlen am gleichen Tag ein Tele— 
gramm Holſteins befördert, demzufolge Criſpi und Fabrizi von dem Unternehmen 


de Angelis nichts wiſſen wollten, aber im Einverſtändnis mit Garibaldi eine revo- 


lutionäre Erhebung planten, ſobald eine franzöſiſche Allianz wahrſcheinlich werde. 
Sie würden alsdann einiges Geld und Waffen verlangen, ferner erwarteten ſie, 
daß Preußen während der etwaigen inneren Kämpfe für die Wahrung der italieniſchen 
Grenzen einſtehe und die geplante neue Regierungsform möglichſt bald anerkenne. 


Auch wünſchten fie einen Emiſſär zu direkten Verhandlungen mit Bismarck zu ent: 


ſenden. Bismarcks telegraphiſche Antwort lautete: „Ich werde gerne empfangen, wen 


die Herren mir ſchicken. Ich gehe heut mit dem Könige zur Armee. Geld wird bereit ar 


fein, Waffen ſchwer von hier nach dort zu bringen.“ f 
Nach einem von Wesdehlen am 2. Auguſt beförderten Telegramm Holſteins follte 
der Abgeordnete Cucchi am 3, gleichzeitig mit ihm als Abgeſandter nach Berlin gehen. 
„Luigi Francesco Cucchi di Atonio da Bergamo“ wird in dem Werk von 
Guardione: „] mille“ als einer „der Taufend“ beim Zug Garibaldis nach Sizilien 


1860 erwähnt. Er nahm 1866 als Major in Garibaldis Generalftab an dem Feldzug l 


im Trentino teil, ſuchte im Herbſt 1867 als Garibaldis Stellvertreter in Rom eine 


Erhebung gegen die päpſtliche Regierung hervorzurufen, entging der Verfolgung, Hi 


wurde Abgeordneter im Parlament. Er reiſte in der Tat mit Holſtein nach Berlin und 
von da ins Große Hauptquartier, wo er auch von Bismarck empfangen wurde. Dies 


geſchah wohl, wie Bismarck in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ angibt, in Hom 


burg in der Pfalz. Zu poſitiven Abſchlüſſen kam es nicht. Später hat Cucchi in einem 


offenen Brief vom 25. September 1889 behauptet, daß es anfangs Auguſt zwiſchen ihm 


und Bismarck zu feſten Abmachungen gekommen ſei, wonach Deutſchland die voll- 
zogene Tatſache der Beſetzung Noms durch italieniſche Truppen ſofort anerkennen, 
das eventuelle Dazwifchentreten Öfterreihs oder anderer Mächte zugunſten des 
Papſtes verhindern und die Anerkennung Roms als Hauptſtadt auch von ſeiten der 
anderen Mächte zu erleichtern beſtrebt fein werde. Bismarck legte gegen dieſe Be- 
hauptung ſofort Verwahrung ein durch ein Telegramm an das Auswärtige Amt: 
„Friedrichsruhe, 29. September 1889. Es hat weder Vertrag noch Verabredung zwi- 
ſchen Cucchi und mir ſtattgefunden, ſondern nur meine Ablehnung, gegen Viktor 
Emanuel feindlich vorzugehen, ſolange er nicht Initiative dazu nehme, wenn letzteres 
aber geſchehe, würden wir italieniſche Bewegung gegen ihn mit Geld unterſtützen, 
auch wenn fie republikaniſch wäre.“ Danach veröffentlichte Cucchi auf die Vorhal- 
tungen, die ihm der deutſche Vertreter im Auftrag Bismarcks machte, eine Erklärung 
in der „Tribuna“, wonach in der Tat 1870 ein „trattato formale“ nicht abgeſchloſſen 
worden ſei. Bismarck bemerkte dazu: „Leichte Färbung der Tragweite, alſo trattato 
war, aber kein formale.“ Indeſſen ließ er, um die Beziehungen zu Cucchi nicht zu 
ſtören, der erſt am 25. Juli 1889 zu einem Beſuch in Varzin geweilt hatte, die Sache 
nunmehr auf ſich beruhen. 

Bisher iſt eines Verſuchs der Anknüpfung direkter Beziehungen Bismarcks und 
Garibaldis nicht gedacht worden. Dazu erbot ſich nach Kriegsausbruch, wie ſich aus dem 
neueſten Band der Politiſchen Schriften Bismarcks Nr. 1745 (S. 447) ergibt, ein in 
Itzehoe lebender ehemaliger Garibaldianer namens Haug. Er wollte es auf ſich nehmen, 
zu dem in Caprera internierten Garibaldi zu reiſen, um ihn zu veranlaſſen, gegen einen 
Anſchluß Italiens an Frankreich aufzutreten. Dieſer Haug iſt eine ſehr bekannte Per- 
ſönlichkeit. Es findet ſich in der Nuova Antologia 1915 V Vol. 268 in dem Artikel 
„Il generale Ernesto Haug e la campagna nel Trentino del 1866“ eine fragmen- 
tariſche autobiographiſche Skizze, die über fein Leben erwünſchten Aufſchluß gibt. 
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en war 1 1 am 1 Mai 1818 in Graz geboren, e der öſterreich 15 
Beſatzungstruppe im Kirchenſtaat, 1847 beurlaubt, auf Reiſen unter anderem nach den 

Vereinigten Staaten, endgültig aus dem öſterreichiſchen Heere ausgetreten, 1848 
Generalſtabschef der Wiener Nationalgarde, nach ſeiner Beteiligung am Oktoberauf- 
ſtand geächtet, nach Italien geflüchtet, während der Verteidigung Roms gegen die 
Franzoſen 1849 Oberſt in Garibaldis Generalſtab. Als ſolcher wird er mehrfach, aber 
itrrigerweiſe, als „Pruſſiano“ bezeichnet, rühmlich genannt in dem Werk von E. Lövin- 
ſon: Giuseppe Garibaldi e la sua legione nello stato Romano (Bibl. Stor. del Risorgi- 
1 mento Ital. Ser. III 4. 5. Ser. IV 6. Ser. V. 2 1902, 1904, 1907). Nach der Übergabe 
Noms begab er ſich nach London, war während des Krimkrieges Spezialkorreſpondent 
EN der „Times“, weilte 1859 in Agypten, befehligte 1866 während Garibaldis Kämpfen 
u a Trentino die erſte Brigade der e mit dem Rang eines Generalmajors. 


ſich 1868 in e Geburtsort Graz und in Wien aufgehalten hat. Warum Haug 
damals der Boden in Öfterreich zu heiß wurde und er ſich das nordiſche Itzehoe zum 
Wohnort wählte, bleibt dunkel. 
Auf ſein Anerbieten hin war man in Berlin nicht abgeneigt, ihn an Stelle Hol- 
. ſteins, der im Laufe der erſten Auguſtwoche von feiner Wiſſion zurückkehrte, nach Italien 
zu ſenden. Lothar Bucher frug am 12. Auguſt telegraphiſch bei Bismarck an, ob 
Haug gehen ſolle und mit welchen Inſtruktionen. Bismarcks Antworttelegramm: 
„Herny, 14. Auguſt 1870“ lautete: „Mein Wunſch wäre, daß er vorläufig ohne In- 
ſtruktion hinginge, um zu beobachten und zu melden. Unfere Aufgabe kann nicht fein, 
Italien gegen feine Regierung zum Aufſtand zu bringen, ſolange wir nicht gewiß find, 
daß letztere gegen uns Partei nimmt: ſind wir aber hierin gewiß, ſo würde auch jedes 
Kriegsmittel gegen Viktor Emanuel in Anwendung zu bringen fein, bevor wir han— 
deln, müſſen wir alſo jene Gewißheit haben, und können bis dahin nur zur Beob- 
achtung inſtruieren; zu letzterer kann Geld gegeben werden.“ Hierauf erſuchte Bucher 
5 amm 15. Auguſt Haug, nach Berlin zu kommen. Hier will Haug, nach einem Schreiben 
an Bucher d. d. Florenz, 26. September, von dieſem den Auftrag erhalten haben, 
1 H durch hervorzurufende Interpellationen und Verſprechungen von italieniſchen Landes- 
teilen, die unter anderer Herrſchaft ſtehen, und andere Agitations-Hilfsmittel in der 
Preſſe und in politiſchen Kreiſen eine Allianz zwiſchen Oſterreich und Italien zu 
verhindern zu ſuchen“. Es gelang ihm, in Florenz Zutritt zu König Viktor Emanuel 
zu erhalten, der ihn angeblich autoriſierte, Bismarck zu ſagen, daß er gegen die 
Garantie des Beſitzes von Rom bereit ſei, auf die preußiſche Seite zu treten. 
Auch in ſeiner Autobiographie ſpricht Haug davon, daß Viktor Emanuel ihm eine 
geheime Miffion im Hauptquartier König Wilhelms in Frankreich anvertraut 
habe. Indeſſen, nach den Berliner Akten, erfuhr Graf Braſſier de St-Simon, 
der preußiſche Geſandte in Florenz, von einem italieniſchen Minifter, daß der 
König den ſehr wichtigtuenden Emiſſär gar nicht ernſt genommen habe. Bismarck 
ſah ſich nach den Warnungen Braſſiers bewogen, durch ein Telegramm vom 
50. Auguſt Haug abzuſchütteln, hat ihn auch, als er am 6. September im Haupt- 
quartier erſchien, nicht empfangen, ſondern durch Keudell bedeuten laſſen, „daß man 
nicht hinter den Kuliſſen Politik treiben wolle“. Von einer Reife Haugs nach Caprera 
zu Garibaldi war vollends keine Rede. (Irrigerweiſe wird in Bismarcks Politiſchen 
Schriften 6b S. 557 Nr. 1555 fein Name als der eines zu Garibaldi entſandten 
preußiſchen Geheimagenten genannt.) Haug wurde durch ein Anwohlſein noch bis 
Mitte November in Florenz zurückgehalten, ehe er nach Deutſchland zurückkehrte. 
Geſtorben iſt er 1888 in Rom. 
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85 Par en ten Ab ſichten niet ſich unter Umftänden, 8 8 es mit 5 
ſei es ohne Garibaldis Anterſtützung, der republikaniſchen Partei zu bedienen, liefe 
andere Anregungen, die ihren Arſprung in Konſtantinopel hatten. Daſelbſt „ 


nach einem Telegramm des Grafen Keyſerling, des preußiſchen Geſandten 
Konſtantinopel, am 5. Auguſt 1870 ihm gegenüber zu einer Unternehmung erb 
welche die italieniſche Regierung vollſtändig beſchäftigen und vielleicht ſogar Frankr 
beſorgt machen würde. Dafür verlangte er zweihunderttauſend bis dreihunderttauf 
Taler. Bismarcks Antwort an das Auswärtige Amt (Homburg in der Pfalz, 8. Au 
1870) lautete: „Es kommt alles darauf an, ob der von Graf Keyſerling genan 
Agitator imſtande iſt zu leiſten, was er verſpricht; könnte er es, ſo wäre die Sache 
uns wohl des Aufwandes wert. Sagen Sie Graf Keyſerling, er möge den M 
prüfen und Näheres über feine Verhältniſſe und Pläne melden.“ Graf Keyſerl 
teilte durch ein Telegramm vom 12. Auguſt das Ergebnis ſeiner Nachforſchungen 
Danach war Gerazzi für den Orient Chef der Geheimen Geſellſchaft „Emancipatric 
an deren Spitze in Florenz die Oeputierten Criſpi, Mordini und Nicotera ſtanden, 
deren Zweck die Eroberung von Rom, Savoyen und Nizza wäre. Nach Keyſerlit 
Nachrichten wäre dieſe Geſellſchaft zum Teil ſchon bewaffnet und wartete auf 
Zeichen Garibaldis, um unter deſſen Führung die franzöſiſch geſinnte Regierung 
ſtürzen und auf Rom und Nizza zu marſchieren. Gerazzi war bereit, ſofort nach Flor 
zu gehen, um den von der preußiſchen Regierung zu bezeichnenden Vertrauensman 


Italien in Aufitand fein. Keyſerling bat um Anweiſung, ob Gerazzi nach Florenz zu 
ſenden ſei und an wen er ſich eventuell dort zu wenden habe. Bismarcks telegraphi 
Antwort an das Auswärtige Amt, „Herny, 14. Auguſt 1870“, war ganz im Sinn fein 
Weiſung in Sachen Haugs vom gleichen Tag gehalten: „Graf Keyſerling ... zu b 
ſcheiden, daß wir ſolche Mittel unbedenklich gebrauchen können, ſobald die italieniſch 
Regierung entſchieden Partei gegen uns ergreift, daß wir aber Anſtand neh 
müſſen, ſie vorher anzuordnen, ſchon weil wir ſie dadurch in das feindliche Lage 
treiben könnten. Alle ſolche Verbindungen ſeien daher nicht abzubrechen, aber auch 
nicht eher in Wirkſamkeit zu ſetzen, als bis jener Augenblick eingetreten.“ 5 
Das Anerbieten Gerazzis hatte zunächſt keine weiteren Folgen. Dafür tritt aber 
eine andere Perſönlichkeit in den Geſichtskreis, die um ſo größeres Intereſſe weckt, je 
mehr fie bisher in Dunkel gehüllt iſt. Im Fahre 1884 erſchien, wie oben erwähnt, in 
der „Deutſchen Rundſchau“ Bd. 40 ein anonymer Aufſatz unter dem Titel „Ein 
Erinnerung an Garibaldi“. Der Verfaſſer, nach allen feinen Angaben ein Deutſcher, 
der kurz vorher in Florenz gelebt und dort in den politiſchen Kreiſen verkehrt hatte, 
erzählt, daß er ſich im Sommer 1870, als die franzöſiſche Kriegserklärung erfolgte, in 
Konſtantinopel befand, wo er zu den politiſchen Flüchtlingen innerhalb der italieniſchen 
Kolonie Beziehungen hatte. Er berichtet wahrheitsgetreu, daß die Kolonie mit dern 
republikaniſch geſinnten franzoſenfeindlichen parlamentariſchen Linken, deren Held 
Garibaldi war, in Verbindung ſtand, und gedenkt der Agitation dieſer Partei gegen 
jeden allfälligen Verſuch einer Einmiſchung Viktor Emanuels zugunſten Frankreichs. 5 
Am 1. Auguſt empfing er Briefe aus Florenz, die ihm ſcheinbar zuverläſſigerweiſe den 
Entſchluß des Königs meldeten, eine Armee von hunderttauſend Mann mobil zu 
machen. Er fuhr ſofort nach Bujukdere, wo der preußiſche Geſandte, Graf Keyſerling, 
ſeine Sommerreſidenz hatte. Er ſchilderte ihm die von ihm ermutigten Beſtrebungen 
ſeiner italieniſchen Bekannten, auf die Entſchlüſſe der italieniſchen Regierung einen 
Druck auszuüben, und ſagte ihm, daß es ihm möglich ſcheine, dieſen Druck nicht nur 
zu verſtärken, ſondern vielleicht ſogar von Italien aus Frankreich Verlegenheiten, falls 
genügende Geldmittel zur Verfügung ſtänden, zu bereiten. Auf Keyſerlings Erſuchen 
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überfandte er ihm zur Vorlage in Berlin eine ſchriftliche Ausarbeitung dieſes Planes. 


f Graf Keyſerling delegierte auch einen Beamten der Geſandtſchaft zu den Beſpre— 


chungen, die der Anonymus mit den Italienern hatte; dieſen ſtellte er vor, daß es 


ietzt gelte, zur Befreiung Savoyens und Nizzas und zum Gewinn Roms als Haupt- 
ftadt unter Führung Garibaldis gegen die Regierung vorzugehen. Es bedürfe nur der 
Zuſtimmung Garibaldis und der nötigen Geldmittel, die man durch Subſidien der 


preußiſchen Regierung zu erhalten hoffen dürfe. Alle waren der Anſicht, daß Garibaldi 
bereit fein würde, zu handeln, ſobald man ihm die Mittel dazu bieten könnte. Man 
ſollte meinen, daß vielleicht an dieſer Stelle des Artikels der Name Gerazzis vorkäme, 
ſtatt ſeiner wird aber Cipriani genannt, ein damals in Konſtantinopel lebendes ehe— 
maliges Mitglied des Parlamentes. Cipriani erklärte ſich bereit, ſich ſelbſt zu Garibaldi 


zu begeben und alles vorzubereiten, verlangte aber, daß König Viktor Emanuel davon 


verſtändigt werde. Er glaubte, daß dieſer im geheimen, wie 1860 bei der Expedition 


der Cauſend nach Sizilien, feine Zuſtimmung geben werde. Zuletzt wurde beſchloſſen, 


Garibaldi die Entſcheidung darüber zu überlaſſen. 

Indeſſen verzögerte ſich Ciprianis Reiſe, bis am 15. Auguſt aus Berlin die Ant- 
wort eintraf, daß die nötigen Geldmittel für einen Angriff auf Savoyen und Nizza 
zur Verfügung ſtänden. Als der Anonymus Cipriani drängte, da die weſentlichſte 
Bedingung erfüllt ſei, gleich abzureiſen, forderte dieſer, die preußiſche Regierung ſolle 


ſich verpflichten, nicht ohne Berückſichtigung der italieniſchen Intereſſen Frieden zu 


ſchließen, und ließ ſich auf raſches Handeln nicht ein. Da entſchloß ſich der Anonymus, 


ſelbſt mit Garibaldi zu unterhandeln. Am 14. Auguſt ſprach er den Grafen Keyſerling, 


der ihm beſtätigte, daß die preußiſche Regierung die Wittel zu einer gegen Frankreich 
gerichteten Aktion zur Verfügung ſtellen werde. Am 15. Auguſt reiſte er von Konſtan— 


tinopel ab. 


Um den Namen des anonymen Artikelſchreibers zu erfahren, wandte ich mich an 
den heutigen Herausgeber der „Deutfchen Rundſchau“. Dieſer hatte die Freundlichkeit, 
mir zu antworten, daß ſich in den Akten der Redaktion, die nicht bis zum Jahre 1884 
zurückreichen, kein Hinweis auf den Autor des Artikels befinde, und daß er leider nicht 
ſagen könne, wo die damaligen Verlagsakten ſich befinden. Glücklicherweiſe war mein an 
den ſtets hilfsbereiten Dr. Friedrich Thimme gerichtetes Erſuchen, da der Anonymus feiner 
Angabe nach mit dem preußiſchen Botſchafter in Konſtantinopel in Verbindung geftanden 
hatte, die diplomatiſche Korreſpondenz Konſtantinopel-Berlin daraufhin zu prüfen, 
ob in ihr nicht ſein Name genannt werde. In der Tat führte dieſe Prüfung zu dem 
überrafchenden Ergebnis, daß es ſich um einen jungen Augenarzt, einen Schüler 
Gräfes, namens Mannhardt, handle, der für einige Monate nach Konſtantinopel 
gekommen und mit Gerazzi befreundet ſei. Ein Telegramm Keyſerlings an das Aus- 
wärtige Amt vom 16. Auguſt meldete, daß Mannhardt tags zuvor nach Florenz reſpek— 


tive Caprera abgereiſt ſei und daß Gerazzi und Cipriani ihm wahrſcheinlich ſchon nächſter 


Tage nach Florenz nachfolgen würden. Ein Bericht Keyſerlings vom 18. Auguſt ent- 
hielt nähere Angaben über Dr. Mannhardt, der als Schleswig- Holſteiner und einer 
„der hoffnungsvollſten Schüler unſeres zu früh dahingeſchiedenen berühmten Gräfe“ 
bezeichnet wird. Alle ſonſtigen Angaben Keyſerlings ſtimmen weſentlich mit der Er- 
zählung des Anonymus in der „Oeutſchen Rundſchau“ überein. Es kann alſo kein 
Zweifel daran beſtehen, daß Mannhardt der Verfaſſer iſt. 

| Ich übergehe die anſchauliche Schilderung der langen Reife Mannhardts bis 
Florenz, wo er den Grafen Braſſier de St-Simon ſprach, der ihm ſagte, er habe bereits 
Auftrag der Anterſtützung etwaiger Unternehmungen der Garibaldianer, und wo er 
gemäß dem Wunſch ſeiner italieniſchen Bekannten in Konſtantinopel mit den un- 
ſchlüſſigen Führern der republikaniſchen Linken des Parlaments verhandelte, ſeiner 
abenteuerlichen Fahrt nach Korſika, Maddalena, Caprera, ſeiner herzlichen Aufnahme 


94 


Bismarck und Garibaldi 
N durch Garibaldi, feiner zweiſtündigen Unterredung mit ihm, die mit folgenden Worten 
des Helden zweier Welten endigte: ‚Ich nehme Ihren Vorſchlag an... Meine Sache 
wird es ſein, zu Ihnen an Bord zu kommen. Sie bringen mich dann an den Punkt der 
Küſte, den ich bezeichnen werde, und falls Sie die Geldmittel bereithalten, verpflichte 
ich mich, vierzehn Tage darauf mit zehntauſend Mann in Savoyen zu ſtehen und die- 
ſelben auf dreißigtauſend Mann zu bringen, wenn Sie genügende Mittel liefern.“ Ich 
antwortete ihm ein ‚sta bene‘, worauf er fagte: ‚Sp find wir Alliierte“ und mir die 
Hand reichte, in die ich einſchlug. „Jedoch mache ich eine Bedingung“ ſagte er, ,ich 
kämpfe nur gegen Napoleon; macht man, was ich nicht für unmöglich halte, in Frank- 
reich die Republik, fo kämpfe ich, wenn es nötig iſt, für dieſe und nicht gegen fie.‘ Ich 
akzeptierte lächelnd die Bedingung, nicht ahnend, daß ſeine Vorausſetzung ſchon eine 
Woche ſpäter ſich erfüllt haben würde. 

Als Mannhardt in der Nacht vom 1. auf den 2. September wieder in Florenz 
anlangte und dem Grafen Braſſier de St-Simon mitteilte, alles fei mit Garibaldi 
verabredet und die Aktion könne beginnen, überreichte ihm der Geſandte eine eben 
über Berlin aus dem Großen Hauptquartier angelangte Depefche, derzufolge die ganze 
Armee Mac Mahons in Sedan eingeſchloſſen fei und ſich ergeben müſſe. Mannhardts 
Überzeugung nach war damit der Krieg beendet. Er gab dem Geſandten die Depefche 


mit den Worten zurück: „Tant mieux — nous avons donc travaill& pour le roi de \ 0 
Prusse.“ Bald danach mußte er hören, daß nach dem Sturz des Kaiſerreiches der Krieg 


weitergehe und daß Garibaldi Caprera verlaſſen habe, um der neuen franzöſiſchen 
Regierung der nationalen Verteidigung feine Dienſte anzubieten. f 

Es iſt hier nicht der Ort, die Kämpfe der aus bunten Beſtandteilen zuſammen⸗ 
geſetzten „Vogeſen-Armee“ zu ſchildern, an deren Spitze Garibaldi, nur noch ein Schat- 


ten ſeiner ſelbſt, unfähig ein Pferd zu beſteigen, geſtellt wurde. Als Ende Nobember on R 
Berichte darüber nach Verſailles gelangten, ſagte nach Moriz Buſchs Sagebuhblät-r 


tern I S. 433 jemand aus Bismarcks Tafelrunde: „Wenn fie den gefangennähmen, 
würde er doch als ein Menſch, der ſich unbefugtermaßen in den Krieg gemengt habe, 


erſchoſſen werden.“ „Vorher werden fie in Käfige geſetzt und öffentlich gezeigt“, ber 


merkte Graf Bismarck-Bohlen. „Nein, erwiderte der Winiſter, ich hätte einen anderen 
Plan. Man ſollte die Gefangenen nach Berlin bringen, dort müßte ihnen ein Plakat 
von Pappe vor die Bruſt gehängt werden, auf dem ſtände: „Italiener, Zuchthaus, 
Undank““ Bohlen meinte: „Dann nach Spandau.“ Der Chef verſetzte: „Oder man 
könnte auch darauf ſchreiben: „Italiener, Venedig, Spandau““ Ganz übereinſtimmend 
war Bismarcks gleichzeitige Weiſung an Braſſier de St-Simon in Florenz, er möge 
in italieniſchen Zeitungen unauffällig drucken laſſen: „daß die italieniſchen Gefangenen 
ausgeſondert und unter einer Fahne mit Inſchrift ‚Dank für Venedig“ durch die deut- 
ſchen Städte marſchieren würden“. Als ſodann am 28. Januar 1871 die Kapitulation 
von Paris und der Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtillſtandes mit ausdrücklicher 
vorläufiger Ausnahme der drei ſüdöſtlichen Departements und Belforts erfolgt war, 
richtete Bismarck am 31. Januar 1871 ein Schreiben an Moltke mit dem Erſuchen, falls 
es auch dort zu einem Waffenſtillſtand komme, die betreffenden Truppenbefehlshaber 
anzuweiſen, daß ſie die Garibaldianer ſtrenger als die Nationalfranzoſen behandeln 
ſollten. Er wünſchte, „daß gegen Garibaldi die Operationen möglichſt energiſch und ſolange 
fortgeführt würden, daß ihm Waffenſtillſtand wenn möglich nur gegen volle Waffen- 
ſtreckung gewährt würde“. Dies iſt das letzte Dokument, das die Beziehungen Bismarcks 
und Garibaldis während des deutſch-franzöſiſchen Krieges beleuchtet. Wie bekannt, 
wußte ſich Garibaldi nach blutigen Kämpfen bei Dijon der ihm drohenden Umſtrickung 
zu entziehen. 
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at 0650 y Wee , 55 
NORBERT JACQUES | 
„ Reiſe im Fieber 
Di.ie ſchöne große Frau, in deren Haus in Tanganjika ich einige Tage Gaſtfreund— 
ſchaft genoſſen, brachte mich mit an Bord der „Modaſa“, obgleich die Abfahrtszeit des 
beer in die Tennisſtunde fiel, die ſie nie verſäumte. 

Ba Ich freute mich über dieſen Beweis einer Gunſt, von der ich mir ſchmeichelte, fie ſei 

mehr als Höflichkeit, denn ich fühlte mich dieſer Frau nahe. Sie hatte etwas Düſteres. 

Weiße Frauen in den Tropen haben etwas Tüchtiges, etwas Elegiſches, etwas Schlaffes 

oder etwas Heroiſiertes, oder nichts von dem allen, wenn fie ſich, von einem Europa- 

urlaub noch friſch, zu geſellſchaftlicher Schauſtellung beſcheiden und die Höhepunkte 
ihres Dafeins auf die abendliche Golf- und Tennisſtunde im Klub als auf ein Ereignis 
legen, vor dem Tag um Tag ſelbſt die Sonne Afrikas zu kapitulieren hat. 

Bi Ein Zwieſpalt beſonderer laſtender Art mußte das Gemüt meiner Gaſtgeberin 

belagern. Wir ſchien, als ob ſie nie auch nur auf Minuten ſich davon freimachen konnte. 

Einmal, heute vormittag, da wir allein beiſammen waren und längere Zeit nicht 

geſprochen hatten, führte ſie den Blick, den ſie über die Brüſtung der Veranda hinaus 

in die blühenden Chakarandabäume verloren hatte, mit einer ſo dunklen Schwere in den 

Man Raum zurück, daß ich fie prüfend anſchauen mußte, als ihre Augen auf die meinen trafen. 

9 Aober dieſe Augen waren für die Sekunde, da fie an meinen Blicken lagen, von 

eeinem unwilligen Schatten verräteriſch verdunkelt. Haſtig ſtreiften fie davon und 

lehnten meine Einmiſchung ab. Oenn hinter ihnen hielt ſich etwas, das niemand ſehen 
und wiſſen ſollte, und nun grade weiß ich es. Nun grade haben ſie es verraten. 

And wer es iſt, den fie liebt, weiß ich auch, da mir der verratende Unwille einen 
Schlüſſel gab, unter dem ich jetzt Beobachtungen zuſammenformen kann. 
Mich fröſtelte auf einmal ein wenig. Es lief nur grade ſo wie ein leichter kühler 
Atem über meine Haut. War es die Wirkung ſo plötzlichen Wiſſens? Draußen lag 

eine glutſchwere Sonne. Ich wollte der Frau eine leiſe Andeutung geben. 

2 „Mich fröſtelt vor dem Unwillen in Ihrem Blick!“ bemerkte ich mit einem nach— 

dDrückenden Lächeln. 

5 Daraufhin legte ſie ihre Augen ruhig in die meinen und ſagte ſachlich: 

0 „Wenn es Sie jetzt fröſtelt, haben Sie Fieber!“ 

f Ich war betreten, ſowohl vor dem Ton, wie vor dem Inhalt der unerwarteten 

Bemerkung. Ihr Mann kam, gefolgt von dem Boy, mit den Getränken, die vor Tiſch 

genoſſen hier „appetiſer“ genannt werden, und der Auftritt riß ab ... 

1 Die „Modafa“ hat die Bucht von Daresfalam verlaſſen. Über dem palmenbehäng— 
ten dünnen Streifen des Landarmes, der oftwärts fie bilden hilft, find noch Bungalows 
und der deutſch gebaute Kirchturm zu ſehen. Die „Modaſa“ iſt ein Dampfer der Britiſh 

India Mail, die man nach den Anfangsbuchſtaben Bi Ai nennt. Sie iſt kein gewöhn- 
liches Schiff, ſondern gut genug, dazu auserſehen zu fein, auf einer außerprogramm- 
mäßigen Fahrt den engliſchen Kronprinzen abzuholen. Er kommt aus der Union und 
Rhodeſien herauf nach Tanganjika. Dort hat er bei Moſchi Freunde, die Familie eines 
ſchwediſchen Barons, der Pflanzungen beſitzt, und wird auf die Löwenjagd gehen, 
ſteht in den Zeitungen. Er iſt voriges Fahr auch hier geweſen und hat in Daresſalam 
ein großes Argernis erregt, als er beim Betreten des Landes ſich kurz vom Gouverneur 
und den Beamten, die ihn in einem feierlichen Auftrieb abholen gekommen waren, 
verabſchiedete und einem Taxameter herbeiwinkte, mit dem er fich raſch den ſich biegen⸗ 
den Rücken entzog. Er machte dieſes Ärgernis klebfeſt, als er zwei Tage ſpäter in einer 
Tennishoſe auf dem großen Ball erſchien, den man zu ſeinen Ehren veranſtaltete und 
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25. Januar. 


gab: 15 0 e daß er den ee 0 Wales“ in London gelaſſen gabe 
und in . das Leben und ſeine Jugend unbeſchwert e wollte. 


24. Janu 


a Das Schiff iſt faſt leer. Ich habe mir zum Eſſen ein Tiſchchen an einem Fenf 
geben laſſen und brauche faft einen Feldſtecher, um die Geſichter der nächitfigend: 
Gäſte zu erkennen. Sie füllen vier Seſſel am Kapitänstiſch. Drei Damen gehören z 
ſammen. Zwei: Mutter und Tochter. Die dritte, Mitte vierzig, reif, üppig, eine ſchö 
Frau, doch nicht wie meine Gaſtgeberin in Tanganjika von einer eigenartigen, freu 
loſen, ſondern von einer liebenswürdigen, leicht eingehenden Schönheit. Der vie 
Mitreifende iſt ein junger Mann. Die Geſellſchaft ift gleich beim erſten Abendeſſf 
auf einem Ton herzlicher Vertrautheit. Wenn ich nicht geſehen hätte, daß der jun 
Mann erſt in Daresfalam eingeſtiegen iſt, und geleſen, daß er nach Lourenzo Marqu 
fährt und die Damen nach den Kabinenzetteln ſchon von London aus an Bord n. 5 
Beira unterwegs ſind, würde ich ihn für einen nahen Verwandten von ihnen halte 1 
Aber das iſt eines der Merkmale der Reiſetechnik der Engländer, daß ſie ſofort, hne 
Hemmung und Übergang mit dem Mitreifenden in Beziehungen einer herzlichen Gemei 
ſchaft ſtehen, die ſich ebenſo leicht beim Auseinandergehen löſt, wie ſie raſch beim Zuſa 
menkommen ſich gebildet hat. Sie liegt mit ihren Wurzeln ſo flach in der Oberhaut, d 
der Zwang des allzu nahen Verkehrs auf einem Schiff nie zu einer Gefahr wird. 
Stoßen auf Schiffen Deutfche zueinander, fo meinen fie, fie hätten fi de 
Mitreiſenden ſchwer, aber mit ihrem Tiefſten zu geben. Sie reißen ſich dann wund 
aneinander, wenn die Unentrinnbarkeit in dem nahen Aufeinanderhocken bei 1 
Reiſen Konflikte zwiſchen ſie trägt. 

Auf dem großen Dampfer von zwanzigtauſend Tonnen ſind alſo wir fünf 
einzigen Reiſenden. Das gibt das Gefühl einer faſt wunderbaren Einſamkeit, die über 
großen leeren Deds vor einem ſelber davon in den Indiſchen Ozean hinaus zu lauf: 
ſcheint. Der liegt in einem ſchwarzen Blau da. Ein Südoſt- Monſum überſtürmt ihn u 
ſtürzt ſich herauf in die Decks. Wie unſichtbarer flüſſiger und kalter Stahl durchbläſt er de 
der die Decks begeht. Man muß gleichſam gegen ihn bergan ſteigen, wenn man gegen ſei 
Richtung wandert und weht ſtolpernd auf ihm bergab, wenn er in den Rücken bläſt. 

Die ſchöne Frau wandert auch über das Ded durch den Wind. Sie geht in um- 
gedrehter Richtung wie ich. Wir begegnen uns immer an derſelben Stelle. Ihre Kleider 
ſind im Wind eng an ihre üppigen runden Formen angeſaugt. Sie gibt deſſen nicht g 
acht. Ich ſehe jetzt, daß ſie übermäßig ſchlanke Beine hat; was man bei beleibten Frauen vi 
öfter trifft und aus dem Gegenſatz heraus eine beſondere Reizwirkung ausübt, Ihr 
Geſicht iſt in den Bemühungen, den Anprall des Windes zu ertragen, zu einem ent- 0 
mutigend hilfloſen Lächeln verkrallt. 8 

Ich ſpüre in dem Wind eine gewaltſam ſättigende Kühle. Es fröſtelt mich. Aber 
ich brauche nur hinter einen Windſchutz zu treten. Da hockt die Hitze Oſtafrikas. Ich 
weiß das. Sie hat ſich vor dem Monſum nur grade hinter die Ecke geſtellt. Alſo, ich 
will ihr hinter der Schutzwand mal einen Beſuch machen. Ja, da ſteht eine gut ges 
ſottene Hitze. Aber das Fröſteln bleibt. Ich gebe mich ein wenig erſtaunt erſt der Emp- 
findung hin und finde heraus, daß es nicht genau ein Fröſteln auf der Haut iſt. Eher 
iſt es im Hirn. Eine zu enge Düfe, die nicht genug vom Blutlauf einläßt, und die Folge 
iſt fernes, ſachtes, ja entkörpertes Schwanken. 

Da höre ich elf glaſen. Geſtern war es elf Uhr, als mir jemand wider Willen ein 
Geheimnis preisgab, und da habe ich dieſelbe Empfindung des Fröſtelns gehabt wie 
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heute, wo es auch elf Ahr ift und wo ich dachte, die Hitze an der geſchützten Stelle würde 
dem Kältegefühl abhelfen. 

Der junge Mann ſitzt mit Mutter und Tochter im Rauchzimmer. Ihr Lachen 
klatſcht durch den Wind wie ein Fetzen zu mir. 

a Die ſchöne üppige Frau gibt mir, als ich zum Lunch in den Speiſeſaal komme, 
ein „smile“, das heißt jenes Lächeln, das bei engliſchen Damen die Zeremonie der 
Erlaubnis, ſie fortan grüßen zu dürfen, bedeutet. Ich bin mir gewiß, daß ich dieſe 

1 Gunſt durch die gemeinſame Bergſteigerei über das Deck im Monſum erworben habe. 
5 Barfüßige Inder in filmmäßig hergerichteter Landestracht tragen ein Eſſen auf, das 
d dem, der vom Eſſen etwas weiß und nicht gleichgültig dagegen iſt, nicht ſchlecht, ſondern 

ſchlankweg grotesk vorkommt. Die Hauptſache engliſcher Eßkunſt beſteht im Schema 

Starr feſtgelegter Speiſenfolge. Die Ordnung des Menus iſt alles. Die Sache ſelber 

nebenſächlich. Als „Friſche Fiſche“ wird eingeſalzener Stockfiſch hingeſtellt. Der hoch 
trabende Titel einer Speiſe „Nabob- Curry“ läßt an indiſche Märchengerichte denken, 
deckt aber nur einen Pantſch aus Reis, in dem Curryſoße und Rofinen einen barbari— 
ſchen Zwieklang veranſtalten. Das wunderbarſte Gericht aber heißt „Pillau of fowl“ — 
Geflügelreis. In einem geformten Reisklumpen treiben ſich fünf oder ſechs gekochte 
Mandeln herum, zwiſchen denen ſich entfleiſchte Hühnerknochen verſtecken, und das Ganze 
iſt mit einer Soße durchtränkt, die aus paſſierten Zwiebeln und Backpflaumen gemixt iſt. 
Ich erwartete immer, daß die indiſchen Bediener in Lachen ausplatzten, wenn 

ſie mit ihren blattmagern Händen und der geſpreizten Feierlichkeit von halb erwachten 
bronzenen Bodhiſatvas die Gerichte hinſtellten. Aber ſie hielten Geſichtszüge und 
Augen in einer geradezu kummervollen und emſigen Spannung. Man hat ſie zu 

Naſchinen des Bedienens ausgebildet, ſo wie die Bodhiſatvas Maſchinen des Glau- 

f bens ſind. 

Die Fenſter des Speiſeſaals waren vor dem Monſum geſchloſſen, und die Luft 
lag in dem niedern Raum als ein eingedickter Brei von Hitze. Ich hatte eine unmäßige 
Gier nach kaltem Getränk. Geſtern war das Bier lauwarm geweſen. Ich habe es dem 
Oberſteward, einem Engländer, geſagt und mahne ihn heute gleich bei der Beſtellung. 
Die Flaſche, die gebracht wird, iſt wieder lauwarm. Ich ſage dem Oberſteward: „Mein 
lieber Oberſteward, ich liebe den Braten warm und das Bier kalt!“ 

„Was wäre natürlicher, Mr. Jacques“, antwortete er und bringt mit ſchmelzendem 
Lachen eine neue Flaſche, die genau fo lau iſt wie die abgelehnte. Auf eine neue Be— 
ſchwerde hin füllte der Oberſteward eigenhändig mein Glas halb mit Eis und halb 
mit Bier, und nun konnte man das Getränk als geeiſtes Bierwaſſer überhaupt nicht 
mehr trinken. Weiteres kann ich nun nicht mehr gegen den Gentleman unternehmen, 
der mit einem ſelbſtzufriedenen Lächeln wieder ſeinen Poſten an der Tür bezogen hat, 
von dem aus er die Bedienung der leeren Plätze gönneriſch kontrolliert. 


25. Januar. 
Beim Durchſchweifen der untern Decks ſtoße ich auf einen hohen Haufen mächtiger 
Elefantenzähne. Sie lagerten nackt und aufgeſchichtet in einem Winkel, in der faſt 
mannshohen machtvollen Schweifung der Form verzauberte Halbmonde aus einem 
weißen Himmel. Die ſchwere uralte Schönheit des Begriffs Elfenbein, in allen Altern 
und Kulturen Exponent von Kunſt, Luxus, Materialgüte, ja fat Tabu der Augenluſt, 
Zwilling zu dem Wort: Gold, iſt mir nie ſo eingegangen wie bei dem unerwarteten 
Anblick dieſes verſchwenderiſch großen Haufens in Naturzuſtand gelaſſener Stoßzähne. 
Doch die fruchtbare Wohligkeit, mit der das Bild meine Phantaſie anregte, ver- 
wiſcht, als ich durchs Nauchzimmer gehend auf einer Uhr ſehe, daß es bald elf war. 
Auf einmal war ich einer zagen Angſtlichkeit hingegeben. Ich wartete drauf, daß um 
elf Uhr das Fröſteln wiederkäme. 
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von den Tropen gezeichnet bin. Malaria. Ich trinke mich zunächſt mit Whisky über 


die ſchwankende Entſchlußkraft weg. Die ſchöne üppige Frau lächelt beim Vorbei— 


gehn. Ihr Lächeln iſt Anteilnahme, bringt mir eine faſt fiebrige Wärme ins Gemüt. 


In einer nicht mehr natürlichen Erregung arbeiten meine Vorſtellungen, zugleich mit 


der 11 Frau in Tanganjika, ohne daß es ihnen gelingt, ihr Bild in Ruhe zufammen- 
zufaſſen. 


Übermorgen find wir in Beira, von wo ich nach Rhodefien reife, nach Salisbury 
zunächſt. Ich bin eingeladen dort bei Amélie. Sie hat einen engliſchen Beamten ger 
heiratet, und ich habe fie ſeit 1902, als ich nach Deutfchland zur Univerfität ging, nicht 
mehr geſehn. Damals war fie noch ein Kind. Schon feit Jahren habe ich dieſen Beſuch 
bei ihr in Salisbury ausgemacht. Wie teuer dieſe Küſtenreiſen ſind! Für die vier 


Tage von Oaresſalam bis Beira koſtet die Paſſage zweihundertſechzig Schilling. Un- 
verſchämte Ausnützung. Die Tropenleute müſſen viel Geld verdienen, daß ſie ſich das 
trotz der Konkurrenz der Linien gefallen laſſen. 


Ich muß mir den Mantel über die Knie legen. Wieder lächelt die üppige Gral e 
Soll ich auszudenken wagen, was ich tun muß, wenn es morgen um elf Uhr wieder 


kommt und die Gewißheit gibt, daß ich Malaria habe? Fünfzehn Jahre hatte ich keine 
mehr. Meine letzten Reifen blieben davon verſchont. Ich habe von Daresſalam an Amelie 
gedrahtet, daß ich am 28. Januar in Salisbury ankommen werde. Wenn ich mit Fieber 
hinkomme! Wenn es geht, wie damals in Auſtralien, daß mir das Fieber die Reife 
zerſchlägt! Ich weigere mich, Fieber zu haben. Ich könnte mir ja ein Thermometer 
geben laſſen und mich überzeugen. Das iſt ein außerordentlich einfacher Gedanke. 
Aber nur ſcheinbar. Denn ſeine Ausführung könnte die Glasglocke einſchlagen, die 


ich mit der Hoffnung, das Fröſteln ſei die Folge anderer körperlicher Zuſtände, um 


mich baue. ö 
26. Januar. 


Ja, alſo! Elf Uhr, es iſt wieder da. Ich hadere mit allen Geiſtern, die bisher mit 


mir waren. Aber ich kann nicht anders: ich werde mich nicht drum kümmern. Es fällt 
mir nicht ein, mir die Reife zertrümmern zu laſſen. Zwei Dinge warten, die ich haben 
muß: die Ekſtaſe der Natur in den Zambeſifällen bei Livingſtone voll geologiſchen 


Geheimniffes und das unlösbare Rätſel von Salomos Goldſtadt Zimbabwe. und 


Amelie natürlich! Ich ſpiele verliebt mit Erinnerungen an fie. Schönes, langes, hell- 


häutiges Kind. Ihre Augen ... von langen Wimpern umſternt, grün ... Eſelei 


Das war vor dreißig Jahren. O Gott, könnte ich jetzt die Laſt abwälzen, daß ich von 
Fieber bedroht bin! Immer aus dem Negativen kommt das Wiſſen um das „Ja!“ 
Ich ſchmecke jetzt geradezu auf der Zunge, wie geſegnet, wie von Glück begnadet ich 
wäre, wenn keine Krankheit mir die Reiſe ſtörte; wenn ich dieſen Weltteil, in dem ich 
nun ſeit drei Monaten reife, unbeſchwert in den Beſitz meiner Phantaſie nehmen 
könnte. 


27.28. Januar. 


Nach Witternacht. Ich habe durch „Protektion“ ein Schlafwagenabteil für mich. 
Der Zug, in dem ich ſeit ſechs Stunden ſitze, keucht in einer hellen Nacht den Ama- 
tongas-Urwald hinauf. Bäume von fünfundſiebzig Meter Höhe, Löwen und Elefanten 
ſind in ihm. Er liegt im öſtlichen Steilſturz des afrikaniſchen Rand- und Tafelgebirges. 

Jetzt erſt kommt mir zum Bewußtſein, daß ich die verhängnisvolle Stunde um 
elf Uhr Vormittag überſehen haben muß. Ich habe keinerlei Erinnerung an fie. Wäre 
es möglich, daß ſich das Fieber im Bewußtſein einfach hätte übergehen laſſen ... Hirn 
und Einbildungskraft wären in dem Erlebnis der Stadt fo ſtark geſpannt geweſen, 
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N 1 Es kam. Ich weigere te einen Schluß daraus zu . warte noch morgen . 
ab. Wenn es auch dann kommt, fo muß ich mich entſchließen, zu glauben, daß ich wieder 


1 ich uber je 1 das auftreten des Ziebers zur W 11 nehmen e 
geglitten wäre, fo wie das Ohr das Schlagen einer Uhr überhören kann, wenn an . 
Sinne das Nervenſyſtem fo ſtark beſchäftigen, daß dieſe das Gehör nicht zu ſeinem 
Recht kommen laſſen. 

Mir war nämlich ſozuſagen die Führung dieſes Tages aus der Hand genommen 
worden. Ich war, wie in eine Woge, in eine Gaſtlichkeit geraten, von der ich mich hin- 
tragen laſſen mußte. Es blieb für mich ſelber keine Zeit. 

. Dem denke ich nun in einer beſchwingt bewegten Schlafloſigkeit nach, die von 
einer glücklichen Unruhe erfüllt iſt. Die Hitze, die mit dem Wahnwitz der Blindheit 


die Stadt durchſtochen und in dem Abteil des Wagens, der den ganzen Tag im Bahnhof 
in ihr geſtanden, zu einem dampfigen Mus verkocht auf mich gewartet hatte, iſt abgewichen. 


Ich ſtehe, Triumphator über ihr und dem Fieber, zwiſchen dem Nachgeſchmack 


f der portugieſiſch angefärbten Küſtenſtadt Beira und dem Vorſchmecken des Wieder— 


ſehens mit Amelie in Salisbury. In zwölf Stunden wird es ſtattfinden. Das Er- 
warten dieſes Wiederſehens erfüllt mich in Schwälmen mit einer Süße, die von Weh- 
mut durchſeucht iſt. Es trägt die Erinnerungen unferer gemeinſamen kleinen und ſchwer⸗ 
mütig geliebten Heimat in die Randlofigkeit der Fremde dieſes Erdteils, die gedämpfte 
Sonnigkeit klein beiſammenhaltender Tälchen in ſeine Grelle, Weite und Schwärze, 
ne Mäßigkeit feines vom Golfſtrom beatmeten Klimas in das Unmäßige der Tropen. 


28. Januar 


a Als der Zug im Bahnhof von Salisbury einlief, lehnte ich mich weit zum Fenſter 
hinaus. Werde ich ſie erkennen? Sie mich? Dreißig Jahre! Der Teufel. Hundert 
Menſchen ſtanden da, Männer, Frauen, Weiße, Neger, Inder. Es vergehn Minuten. 


Keine Frau macht Anſtalten, aus dem Menſchenrudel herauszueilen, gegen mich 


winkend eine Hand, zulachend zwei große, von langen Wimpern umkränzte grüne 
Augen zu erheben. Jetzt auf einmal erinnere ich mich an die übermäßige Feinheit 


h 5 ihrer Naſe. Ich bin von einer ungeduldigen Angſt beſeſſen, Amelie könnte nicht da 


fein, es könnte nicht mit ihr das ſo innig zwiſchen Schwermut und ſüße Erwartung 
gelegte Wiederſehen geben. Oder ... ich fühle den Stich eines Schmerzes in der 


Bruſt: wir erkennen einander nicht wieder ... 


Da brachte der Schaffner einen kleinen Herrn, das Geſicht von ſcharfem engliſchem 


. 55 Schnitt unter einem Tropenhut, in mein Abteil. „Da iſt der Herr!“ hörte ich den 
4 N Schaffner jagen. 


Der andre trat auf mich zu: „Oh, Mr. Jacques, ich bin betrübt. Amelie ift im 
Seebad unten an der Küſte bei Durban. Ich bekam erſt geſtern Ihr Telegramm. Aber 
ich habe gleich hinabgedrahtet.“ 

Es war ihr Mann. Er war in Begleitung eines Freundes, des Mr. Philpott, 
der grade bei ihm wohnte, und wir fuhren gleich zum Bungalow hinaus, das weit 
vor der Stadt in völliger Einſamkeit liegt. Ich bin von einer traurig machenden Ent- 
täuſchung angefüllt. Amelie iſt in einem der neuen Seebäder zwiſchen Eaſt-London 
und Durban und kann vor ſechs Tagen nicht hier ſein. Harry Giles iſt vom erſten 
Augenblick an von einer feinen Kameradſchaftlichkeit zu mir. Er vertritt Amelie aufs 
Natürlichſte und Selbſtverſtändlichſte. Wir haben zu dritt mit Philpott auf der in 
Drahtgaze eingeſponnenen Veranda einen Cocktail vor dem Nachteſſen getrunken, der 
von der Tageszeit, in der man ihn zu ſich nimmt, den reizenden Namen „sundowner“ 
trägt — der Sonnenuntergängler. In Wirklichkeit ging auch am Beginn der Trink- 
zeremonie hinter dem Hügelzug jenſeits des Tals die Sonne unter. 

Weshalb aber findet die liebenswürdige Vereitſchaft, mit der Harry mir be- 
gegnet, keinen Gegenklang bei mir? Ein prächtiger Kerl, in meinem Alter, ein be- 
fliſſener Gaſtgeber, voll natürlicher Bereitwilligkeit — und ich ſperre mich gegen ihn?! 
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Harry fähr: jeden Morgen i in fein Büro. Er it Wange ß einer 0 Geſell⸗ N 
ſchaft. Doitpokt will mir Salisbury zeigen. Wir fahren alfo mit zur Stadt. Was hätte 
wir auch in dem entlegenen einfamen Bungalow angefangen! Ich nehme die Le 
mit. Der Tag hat mit einer bedenkenlos heißen Sonne begonnen. Aber kein Vergleich 
mit der Hitze Beiras. Salisbury liegt auf eintauſendvierhundertfünfzig Meter Höhe im 

trockenen Binnenland. Es iſt genau vierzig Fahre alt, und wir kommen in den Teil de 
Geſchäftsſtadt, der mit dem Lineal auf das Reißbrett der ebenen Fläche gezogen iſt. KRolon 
naden mit Eiſenſäulen decken die Sonne vor den Schaufenſtern der Läden ab. Tauf 
Autos parken, in langen Reihen nebeneinander geſchichtet, durch die breiten Straß 
Philpott führt mich zu einer Auslage, die mir als etwas Märchenhaftes v 
kommt. Es ſtehn gerade einige Neger in zerſchliſſenen europäiſchen Kleidern 
den großen Fenſtern. Sie merken unſere Abſicht, vor dem Geſchäft ſtehn zu bleib 
und drücken ſich gleich davon, ſchlendern träg weiter. Es iſt die Auslage einer Min 
agentur, die die Ankäufe von Schürfrechten oder von ſchon in Betrieb ſtehenden Mine: 
vermittelt. Hinter den zwei großen Schaufenſtern liegen auf weiß lackierten Geſtellen 
überſichtlich nebeneinander geordnet, Proben ſämtlicher Bodenſchätze Rhodeſiens. 
habe die Namen abgeſchrieben, wie ſie an den Erzproben angeſchrieben ſind. H 
ſind ſie: Thorium, Bismuth, Magneſit, Turmal, Blei, Zinn, Graphit, Kupfer, Ber 
Antimon, Spanite, Aſbeſt, Chromerz, Diamanten, Kohlen, Glimmer, Arſen, Wolfra 
Silber, Vanadium ... und auf einer Schüſſel in der Mitte aus dem Ganzen 750 
gehoben: Gold! 5 
\ Welcher Reichtum! Einundzwanzig Arten! Für wieviel mehr Menſchen n 
Materie auf der Erde vorhanden iſt, wenn es die Abſicht der Schöpfung wirklich | 
ſollte, der Erde den Menſchen als Sachwalter beſtellt zu halten. f 

„Gold 12“ ſag ich der Schrift auf dem Schildchen in der Mitte nach, ein wenig 1 
verführt von dem Tabu, das dieſen Begriff umſtrahlt. 
| „Nicht bedeutend!“ bemerkt wurſtig Philpott. „Zu viel Kleinbetrieb, wiſſen S 
Wie verhalten Sie ſich zu einem „‚Orink“?“ 

Und als wir in einer Bar am Tiſch vor einem Glas Bier ſtanden, bekam ich wiede 
einen leiſen Anfall von Kälte und Schwindel. Ich ſchlag mit dem Knöchel auf die Zink, 
platte. Philpott ſchaute mich fragend an. „Recht gutes Bier!“ ſag ich ausweichend 
Denn ich habe einen Gedanken gehabt und im ſelben Augenblick einen Plan gefaßt. 
Doch darf Philpott oder gar Harry nichts davon wiſſen. ; 

Ich will von dem Fieber ſozuſagen davonreiſen. Jetzt bin ich ſicher, daß ich wieder 
Malaria habe. Ich muß es drauf ankommen laſſen, ob ſie mit mir läuft oder ich mit ; 
ihr laufe. Deshalb werde ich morgen die Rundreife zu den Viktoriafällen und nach 
Zimbabwe beginnen, bevor Harry merkt, daß ich Fieber habe, was ihn gewiß ver 
anlaſſen würde, mich nicht reiſen zu laſſen. Denn unbedeckte Köpfe und eine Lem 
peratur ſchon von 37,9 gehören in Afrika zu den großen Schrecken. Ich werde Harry 
davon überzeugen, daß ich die Zwiſchenzeit zu Amélies Ankunft ſo am beſten verwende. b 

Dieſer Entſchluß hilft mir über die böſe Auflehnung gegen die Drohungen des 
Fiebers. Ich trinke noch ein Bier. Dann ſchleppt Philpott mich ins Muſeum. Da fei 
ein deutſcher Präparator. Er ſei ſchon lang da und auch den Krieg über geblieben. 
Es ſei niemandem eingefallen, ihm etwas anzutun. Er ſei tüchtig. I 

Den Präparator als Dokument engliſcher Duldſamkeit finden wir nicht mehr 
vor. Er ſei vor zwei Fahren geſtorben. Aber ich ſehe die erſten Funde aus Zimbabwe. 
Es iſt nicht viel, ja eine kleine Enttäuſchung. Ich muß mich zuſammennehmen und 
den Anfall eines allerdings leichten Schüttelfroſtes überwinden. Ich bücke mich tief 
über den Glaskaſten mit perſiſchen und chineſiſchen Scherben, Golddrähtchen, einer 
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winzigen Aſtartedarſtellung, ebenfalls aus Gold, und kralle die Hände um die Kanten. 
So geht's. Philpott merkt nichts. Hält es gewiß für übertriebene Sehbegier. N 

Wir lunchen ſpäter mit Harry in einem Lokal, das eigentlich eine Konditorei iſt, 
und da kommt draußen ein von vierzehn Eſeln gezogener Wagen vorbei. Er wird über- 
holt von einem Laſtauto und während der Dauer, die er mir im Geſichtsfeld bleibt, 
von zehn oder zwölf Perſonenwagen. Hinter ihm ſchnauft ein ſchwerer Traktor her. 
Aber nichts von der Schnelligkeit oder der Größe der Maſchinen iſt ſo ſehenswert wie 
die Feierlichkeit der vierzehn Eſel, die paarweiſe hintereinander gehn. f 

An einer der Eiſenſäulen, die das Vordach des Hauſes tragen, leſe ich auf einem 
Emailſchild: Import Compagnie für Minen-Sprengſtoffe. Das Fieber iſt langſam 
von ſelber gewichen. Harry iſt mit meinem Plan einverſtanden. 

Nachmittags zu Hauſe verbringe ich Stunden damit und habe alle Künſte meiner 
großen Fahrplan-Erfahrenheit anzuwenden, um mir die Verbindungen und Reiſe— 
gelegenheiten zuſammenzuſtellen. Ich habe dabei unter anderen drei verſchiedene 
Bahnlinien zu benutzen, und fie fahren nicht jeden Tag und gehn nie in Ubereinſtimmung 
miteinander. Man ſollte ſagen, daß grade die Engländer, die in den weiträumigen 
Gebieten ihrer Kolonien auf ausgedehnte Aufenthalte in Zügen angewieſen ſind, ſich 
das Reiſen leicht machen. Aber das tun ſie nicht, und ſie nehmen von der Bahn ſowohl 
die ſchrecklichſten Verbindungen hin wie auch ein Unterkommen in den Wagen, das 
nicht die geringſte Anſtrengung macht, die langen Fahrzeiten angenehm zu geſtalten. 
Die Schlafwagenabteile find für vier Reiſende, außerordentlich puritaniſch und eng, 
werden nicht recht ſauber gehalten, Nachteile, die im afrikaniſchen Klima verſtärkt be- 
ſchwerlich find. Drabtliche Vorbeſtellungen auf zu belegende Plätze findet man ſelten aus- 
geführt. Das weiße Perſonal iſt undiſzipliniert und wenig höflich, und das Schmiergeld iſt 
ein Zwang, an dem ein Reifender, der den beſcheidenſten perſönlichen Wunſch hat, nicht 
vorbeikommt. Die „Einrichtung“ beherrſcht überall die Menſchen, nicht die Menſchen ſie. 

Mir ſcheint, die Engländer haben den erſten Zuſtand des Aufenthalts in Kolonien 
mit ſeinem Zwang zu Anſpruchsloſigkeit, zu Bedürfnisloſigkeit einfach bewußt als 
eine Einrichtung beibehalten, die einen nationalen Charakter angenommen hat. Gehſt 
du in die Kolonien, fo iſt es fo und nicht anders! Denn dieſe Beſcheidenheit der An- 
forderungen an die Umgebung findet man nicht nur in den Bahnen, ſondern ja auch 
im Haus des Kolonialengländers. Alles iſt dürftig und einfache Notwendigkeit. Der 
Aufenthalt iſt ein Proviſorium, ein vorübergehender Zwang, und ſein einziger Zweck 
iſt der Reiz zu der endgültigen Rückkehr nach Merry old England, wenn man die vor- 
beſtimmte Zeit in der Kolonie abgeſeſſen hat. 

Beim Sundowner verſuche ich, von Harry eine Beſtätigung dieſer Auffaſſung zu 
bekommen, ſage ihm, daß das, was an ſeinem Bungalow wohnlich iſt, von Amelie 
ſtammt, die keine Engländerin iſt. 

Er antwortet nur: „That's so!“ mit einem Ton des Erſtaunens, daß es ihm jetzt 
erſt eingeht. 

Philpott belegt es nur: er ſei ja nur vorübergehend als Gaſt von Mr. und Mrs. 
Giles in Salisbury und wohne feit vierzehn Fahren in einer als Hotel dienenden Baracke 
an der Grenze von Portugieſiſch-Oſt. „Und“, ſagt er, „um meine Löwen da zu ſchießen, 
iſt mir die Eiſenbettſtelle in der Holzkammer komfortabel genug.“ 


30. Januar. 

Harry Giles und Philpott brachten mich um halb zwölf zum Zug, und wir waren 

viel zu früh, ſtanden lange herum. Ich hatte auf einmal hohes Fieber und durfte es 
nicht merken laſſen. Kaum konnte ich noch auf den Beinen ſtehn. Ich ſagte, ich wollte 
mir noch etwas beſorgen, ging ins Bahnhofsreſtaurant und ſtürzte zwei Flaſchen 
Mineralwaſſer gegen den hölliſchen Durft hinunter, ohne daß er gelöſcht wurde. Aber 
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ich konnte ſitzen, doch wenigſtens den Kopf über den Tiſch auf die Arme legen, um über 
den Zuſtand Meiſter zu bleiben. Wenn ich nur erſt im Zug ſäße! ae 
Es ſei ein Abteil für mich allein belegt, ſagte mir Harry, als ich nach einiger Zeit 
zurückging. Er habe das gemanaged ... Und das ſtimmte auch. Als der Zug vorfuhr, 
hing an dem einen Fenſter ein Zettel mit dem rätſelhaften Wort: Comfortable. Sa- 
hinter war mein Abteil. IS 
Der Zug durchfährt ein Land, das mir eine Spannung gibt, in der ih die Ein 
wirkung des Fiebers lange bewältigen kann. Es iſt wohl überall mit flachen Weiden . 
bedeckt. Aber in ihnen treiben ſich, ſoweit man über das Land ſieht, ſteinerne r- 
ſcheinungen herum, von gewaltſamem Ausſehn, eine anders wie die andre. Es ſind die 
letzten Bröckel von Gebirgen, die durch uralte Verwitterungen abgetragen worden 
find. Da hocken als Reit eines Berges ein paar Rieſen, die ſich ſtarr gegeneinanderlegen. 
Ihre Körper find haushohe Knäufe, auf der Hobelbank der Regen und Stürme von 
Jahrzehntauſenden gedreht. 
Die Weiden ſchwimmen weiter bis zu einem als Stein erſtarrten Waſſerfall. 
Er ſtürzt kirchturmhoch herab aus dem leeren Himmel und iſt von den Griffen urhafter 
Orkane zerfetzt. Der verſteinerte Fall ergießt ſich in ein Meer von Geröll, das weithin 
durch zwanzig bis dreißigtauſend Jahre Sieger über Humus und Gras bleibt. Viele 
Termitenhügel find dazwiſchen aufgebaut und ſehen aus wie ein Zug Erderhebungen 
auf der Wanderſchaft. Einmal fahren wir in einen hinein. Er iſt ſo mächtig, daß die 
Bahn ſich hat einen Kanal hindurchſchneiden müſſen und die Wände dieſes Kanals 
beiderſeits die Wagen überragen. A 
Eine halbe Stunde weiter iſt ein Gebirg als Tore zu einem Felſentempel erhalten, 
und der Tempel iſt die Luft, iſt das von einem unſagbaren Zauber gewebte hohe Licht 
der afrikaniſchen Hochebene. Vor dem Tor erhebt ſich ein Adler. Er hat eine Schlange 
gefangen, die er in ſtarr nach unten gehaltenen Krallen davonträgt. Die Schlange 
ſchlägt ſich wie eine lebendige Peitſche von unten herauf, mit dem Schwanzende gegen 0 
ihn. Er ſcheint es nicht zu merken. Bös eilt er in die Höhe. 1655 
Sooft ein Bahnhof kommt, leſe ich auf einem abſeitsſtehenden Häuschen, in den 
ſich die Bedürfnisanſtalten für farbige Reiſende befinden, zwei Wörter, die mein Ohr 
verzaubern: Abafazi . Amadoda ... 
Ich paſſe ſie dem Rhythmus der Fahrgeräuſche der Bahn an, und ſie ſchwellen in 
eine große Symphonie aus, dieſe Worte, die auf Deutſch nichts andres heißen wie 
Männer ... Frauen. 
Doch fie werden mir wie mit einem Schlag im Mund zertrümmert. Ich muß mich 
auf einmal meinem Zuſtand ergeben. Ich vermag gegen die Fieberwellen nicht mehr 
aufrecht zu ſitzen. Das Erſcheinen der Dinge außerhalb des Zugs fährt wie mit Meſſern 
bohrend durch meine Augen. Der Zug wirft und ſtößt mir das Hirn wund. Jetzt geht's 
los. Bis zum heutigen Anfall waren nur leiſe Mahnungen gekommen. Ich gehe mit 
unflätigem Gefluch gegen meinen Zuſtand an, betrommle mit den Fäuſten den von 
Fiebern taumelnden Kopf, als könnte ich ſie mit dem Einſatz eines brutaliſierenden 
Willens herausſchlagen, die die Fortſetzung meiner Reife bedrohn ... Wann die 
Fieber weggingen, weiß ich nicht. Ich bin ſchließlich eingeſchlafen. 
Als ich erwachte, hatte ich einen freien, wenn auch daunenweichen Kopf. Ich 
erwachte dran, daß die Tür geöffnet wurde und eine Stimme hereinſchrie: „Dinner ready, 
Sir!“ Die Tür ſchoß wieder zu. Ich wuſch mich und ging in den Speiſewagen. Es war 
wunderbar. Draußen ſchon die Nacht. Viele Menſchen mit lebensluſtigem Geklapper 
an den Tiſchen. Hunger und Freude aufs Eſſen. Ich trank einen ſüdafrikaniſchen Wein, 
„Drakensberger“, ein Name, der hier angewandt, einem lachen machte und zugleich 
Schwärme von Rheinerinnerungen in die Luft der Phantaſie warf, Fluten von Dingen 
hochtrieb, die mir als Student in Bonn vergangen waren. Von dem Anfall war mein 
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emüt wie ein erster Acker locker 0 eee Der Beſitz d 
ar von einer klingenden, ſüßen Tiefe und fand einen muſikaliſchen Ausdruck in den 
e iden Klängen: Abafazi ... Amadoda ... die ich nicht müde wurde, zu unendlichen 
Melodien in mir zu verſpinnen. 
ö An meinem Ciſch ſitzen noch zwei Männer. Ich achte nicht beſonders auf dieſe Tiſch⸗ 
genoſſen, ja, ich bemühe mich, fie zu überſehn, um nicht von ihnen bemerkt und etwa 
K eedet zu werden. Zu dieſem Zweck lege ich auch ein Buch vor mich, in das ich mich 
jeden Augenblick vor einem Wort von außen flüchten könnte. Es war Boeckmanns 
»Kampf im Süden“. Ich bin ja wie nach einer wunderbaren Rettung in einer aufs 
eigene Innere verſeſſenen Weiſe von mir ſelber befangen, verſtrickt in mir ſelber. 
Es ſprach mich auch niemand an, und auch gegeneinander blieben die beiden andern 

A ſtumm. Darin lag die Fortſetzung von Reiſeerfahrungen mit Engländern. Sie ſind 
für einen Reiſeplauſch gleich und ausgiebig locker, achten aber in derſelben Bereit- 
willigkeit das Verweigern eines ſolchen durch den Witreiſenden, der ſich verſchloſſen 
5 zeigt, und üben dann diſziplinierteſte Selbſtenthaltung. 
CECECs waren zwei wundervolle, wie auf Rauſch und Traum getragene Stunden, die 
ich in dem von Plappern, Klappern und dem donnernden Schwingen des Zugs bis in den 
letzten Spalt angefüllten Speiſewagen zubrachte, ſo ſchweigſam nach außen doch im 
Innern luſtvoll hochgeworfen in meine Reife ins Herz Afrikas hinein. 


(Schluß folgt) 


Trägheit des Denkens 


I. 


Vor ungefähr einem Menfchenalter gab es in Oeutſchland ein ſehr ſtarkes, ſehr 
allgemeines naturwiſſenſchaftliches Intereſſe. Die Namen Haeckel und Darwin waren 
geradezu populär: von der „Entſtehung der Arten“ bis zur „Natürlichen Schöpfungs- 
geſchichte“ wurde alles verſchlungen, was ſich mit Abſtammungslehre und Entwick- 
ar lungstheorie befchäftigte. Selbſt die Energetik Wilhelm Oftwalds bekam noch etwas 
von dieſem neugierigen Zeitanteil an der Enträtfelung der Weltgeheimniſſe mit. 
Er Denn die Wißbegier der Zeit und ihr Bedürfnis nach gewußter Ordnung der 
Welt machte nicht beim Menſchen und feinen Affenahnen halt: der Entwicklungs- 
gedanke führte ganz von ſelbſt nach rückwärts über die noch unbelebte Erde in das 
LReich der Kosmogonien. Der beglüdende Raufch des Aufgefädeltſeins auf den endloſen 
LReihfaden der Zeit wuchs ja gerade aus der Viſion eines geſchloſſenen Nacheinander 
vom Weltennebel bis in das friedliche Familienzimmer, in dem dieſe Erkenntniſſe von 
Vater mit Begeiſterung verſchlungen, von Mutter mit einigem Gruſeln und einer 
Doſis weiblicher Skepſis gegen den ganzen männlichen Wiſſenſchaftsbetrieb ent— 
gegengenommen wurden. Das naturwiſſenſchaftliche Intereſſe reichte nicht nur vom 
Menſchen bis zur Urzelle; es ging zurück bis zum Anfang der Welt und der Zeit über- 
haupt. Je größer die Räume, je höher die Zahlen der Lichtjahre, deſto angenehmer 
das Erkenntnisgruſeln vor den gelöſten Welträtſeln. Phyſik und Aſtronomie berührten 
ſich mit der belebten Welt in der Entwicklungsgeſchichte und empfingen von ihr aus 
ſoviel Beziehung auf das Leben, daß die Aufgaben, die fie dem Denken wie dem 
Wiſſen ſtellten, gern hingenommen und wenigſtens angedacht wurden. Es war, als 
ob noch einmal vor dem Beginn der großen Spezialiſierung auch für das Publikum 
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haften wie in den Tage des hen Leibniz ü in Eites 
uſammengeſehen che — wenigſtens von den durch Fachwiſſen Anbeſchwerten. 125 
Das Saeculum historicum endete als Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften fürs Volk: 
das Geſchlecht unſerer Väter erlebte in den letzten ruhigen Bürgerjahrzehnten vor 
der großen Kataſtrophe die Senſation einer völlig durchleuchteten Welt. Organiſches 


und Anorganiſches, Aſtronomie und Geſchichte der Welt als werdende wuchſen in 
eines: der Makrokosmos und der Mikrokosmos beugten ſich den Geſetzen der klaſſiſchen 


Mechanik, aus der mit einigen unbemerkt bleibenden Gewaltakten die ganze Welt vom 


„Es werde“ bis zum elektriſch angeknipſten Licht ohne Sprünge Schritt für Schritt 


abzuleiten war. Für ſoviel wiſſenſchaftliche Erleuchtung konnte man ſchon die Aufgabe 


des Leſens und die paar Formeln, die es dabei zu ſchlucken galt, auf ſich nehmen. 
Das ging fo etwa bis 1900. Um die Zeit begann der neue Einbruch der Philo- 


ſophie, die man bereits glücklich erledigt geglaubt hatte, in das bürgerlich-moniſtiſche 
Weltgebäude, und begann der neue Vormarſch der Phyſik. Die Philoſophie, immer 
noch merkwürdig vital, brach aus Vater Haedels ſchönem Prachtbau die Fundamente, 
und das Gebäude fiel mit lautem Krachen zuſammen; die Phyſik mit Planck, Willy 


Wien, Rutherford an der Spitze, ging aus dem unendlich Großen ins unendlich Kleine, 
und auf einmal, faſt unheimlich raſch, war das ganze Rieſenluftſchloß eine klägliche 
Ruine. Die Löſung der Welträtſel erwies ſich als Illuſion: man brauchte nicht mehr 
nur genießeriſch letzte Ergebniſſe entgegenzunehmen, ſondern ſollte wieder, wofern 


man überhaupt teilhaben wollte, am Rande der Probleme mitdenken, mitarbeiten. 
An die Stelle der bequemen wirklichen oder angeblich wirklichen Tatſachen traten wieder 


unbequeme Aufgaben, die Forderungen ſtellten; aus der ſicheren Gewißheit wurden 


neue Probleme, die ſo oder ſo eine geiſtige Stellung und geiſtige Arbeit forderten. 


Zur Erfüllung dieſer Forderung aber hatte die Zeit wenig Neigung; denn das 


ſtand in direktem Widerſpruch zu der Art und Weiſe, in der fie bis dahin an den Sen- 
ſationen des Wiſſens um die Natur teilgenommen hatte. Das eben noch ſo geſteigerte 
naturwiſſenſchaftliche Intereſſe verſank ſehr raſch, verſchwand im Nichts, als man 
ihm ſtatt fertiger Reſultate Denkaufgaben ſtellte. Es wurde nicht etwa abgelöſt von 
einer Teilnahme an den neuen Forſchungen und Ergebniſſen der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften; es verwehte überhaupt, wenigſtens was die weiten Kreiſe, das ganze große 


gebildete und halbgebildete Publikum anging. Das wollte Sicherheit, nicht ein Vielleicht, 
wollte Gaben, nicht Aufgaben; es wandte feine Neigung von der Lebens- und Welt- 


anſchauung wieder auf das Leben, auf die Welt als ſolche. Das Tier, das iſolierte, 
außerhalb aller Entwicklungsreihen ſtehende, trat ſeinen Siegeszug an, im Tierbuch, 
in der Photographie — und der Menfch felbit, an ſich, nicht nur als Glied einer endloſen 
Entwicklungskette, wurde ſich von neuem intereſſant. Das Zdeelle, Denkeriſche, das 


in Reſten ſelbſt noch im primitiven Monismus der Haeckelzeit gelebt hatte, verſank, 


vielleicht aus einer Enttäuſchung; übrig blieb das Anſchauliche, das Einzelweſen, Dir: 


Biologie, wie man jetzt ſagte. 
Man ſieht das ſehr deutlich an den verſchiedenen Auflageziffern, die heute Bücher 


berichtenden, darſtellenden Inhalts neben ſolchen mehr ſpekulativer, weltanſchaulicher 


Wiſſenſchaftlichkeit haben. Ein Beiſpiel geben etwa die Schriften Bengt Bergs und 
die von Sir Edvard Jeans. Bengt Berg, der von den letzten Adlern und von ſeinem 
Freund, dem Regenpfeifer berichtet, wird in Tauſenden von Exemplaren verſchlungen, 
weil er Tatſachen, Endgültiges gibt. Jeans, der das Rieſendrama des Kosmos im Gto- 
ßen wie im Kleinen, im Weltraum wie im Atom mit einer unheimlichen Spannung 
hinſtellt, findet kaum Leſer, bleibt in den erſten Auflagen ſtecken. Er intereſſiert nicht, 
wenigſtens die Deutfchen nicht. Seine engliſchen Landsleute haben feine Bücher in den 
erſten Wochen in vierzig-, fünfzigtauſend Exemplaren gekauft, fo daß ſich hier auch 
noch ein ſehr intereſſantes völkerpſychologiſches Problem auftut. 
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II. 


Die Frage iſt: was iſt hier vorgegangen? Sie iſt ſchwer zu beantworten, zumal 


wenn man das engliſche Gegenbeiſpiel vor Augen behält. Die Zeit hat bei uns offen- 
bar im letzten Menſchenalter eine andere Wendung genommen als bei den andern, 
und ein verlorener Krieg abſorbiert wohl auch mehr Kräfte vom Geiſtigen fort auf das 
Reale hin als ein gewonnener. Wer ſich dreißig Jahre lang für Embryonen und Proto- 
zoen intereſſiert hat, für Phylogeneſe und Ontogeneſe, mag, wenn deren ſchönes 
Weltordnungsſchema ins Wackeln gerät, nicht gleich hinterher noch dazu auf dieſelbe 
Gefahr hin an Ionen und Wellen, Koordinaten Transformationen und Atommodelle 
herangehen. Das Organiſche hat vor dem Anorganiſchen immer etwas vorausgehabt 
und hat dieſem jetzt offenbar gar nichts mehr übrig gelaſſen. Das Anorganiſche intereſſiert 
wahrſcheinlich am meiſten immer dann, wenn es ſich am Anfang oder am Ende wieder 
dem Organiſchen verbindet, als ſeine Vorſtufe oder als ſein Endergebnis auftritt. Wenn 
die Mechanik der Atome eines Tages dazu führt, daß aus ihren Konſtellationen irgendwo 
das erſte Stückchen Leben, das erſte primitive Protoplasma ſich ergibt, ſo intereſſiert 
das genau ſo, wie wenn etwa bei Fechner die Welt des Anorganiſchen zum ſtarren 
Friedhof des durchgelebten Organiſchen wird und Atomiſtik und Aſtronomie in gleicher 
Weiſe ans eiſige Ende der Lebenswelt rücken. Für ſich ſelber genommen aber ſind 
Chemie und Phyſik im Einzelnen zwar intereſſante Forſchungsgebiete, die jedoch ohne 
direkten Bezug auf das Leben, vor allem auf das des Menſchen, und damit abſeits 
der Bezirke verbleiben, von denen ſich die Neugier unmittelbar gereizt fühlt. 

Das iſt indeſſen noch nicht alles. Es kommt hinzu daß von heute aus geſehen 
eine ganze Anzahl von Generationen bereits nicht mehr die Vorausſetzungen mitbringt, 
die für das Aufnehmen und Mitleben der neuen Entdeckungen und Erkenntniſſe in 
den Gebieten der exakten Wiſſenſchaften notwendig ſind. Früher, etwa bis 1900, lernte 
man auf Gymnaſien und Realgymnaſien gerade ſo viel von Phyſik und Chemie und 
höherer Mathematik, um nachher ohne allzuviel Mühe und Arbeit ſelbſt auf den Hoch- 
ſchulen mitkommen und die wichtigſten neuen Ergebniſſe wenigſtens im Umriß ver— 
folgen zu können. Der Anſchluß war noch gewahrt; gerade der aber riß um 1900 etwa 
ab. Die Schulen blieben im weſentlichen bei dem ſtehen, was fie immer gegeben 

hatten, fügten höchſtens ganz leichte Aufbeſſerungen hinzu, weil ſie einfach nicht mehr 
geben konnten. Die Forſchung aber begann gerade um die Jahrhundertwende in einem 
Tempo davonzuraſen, das jedes Einholen, wenn man einige Zeit zögernd zugeſehen 
hatte, unmöglich machte. Plands Quantenhypotheſe und Einſteins Nelativitäts- 
theorie, die Arbeiten von Niels Bohr und de Broglie, von Schrödinger und Heiſenberg 
haben in dem einen Menſchenalter von 1900 bis heute zwiſchen die Naturwiſſenſchaften 
und die Vorausſetzungen, die auch der intereſſierte und gebildete Menſch mitbringt, eine 
Kluft gelegt, die im Sinn des alten Anteilnehmens kaum mehr zu überbrücken iſt. 

Man erlebt dieſen Vorgang wieder einmal ſehr deutlich, wenn man ein kleines 
Buch durchſieht, das vor kurzem erſchienen iſt: Kriſe und Neuaufbau in den 
exakten Wiſſenſchaften (Franz Oeuticke, Leipzig und Wien). Es enthält fünf 
Wiener Vorträge von Mark, Thirring, Hahn, Nöbeling und Menger: über die Er- 
ſchütterung der klaſſiſchen Phyſik durch das Experiment und über die Wandlung des 
Begriffsſyſtems der Phyſik, über die Kriſe der Anſchauung, die vierte Dimenſion und 
den krummen Raum und ſchließlich über die neue Logik. Mit ausgezeichneter Klarheit 
und Aberſichtlichkeit wächſt in dieſen fünf Reden der ungeheure Wandel in den Be- 
trachtungsweiſen und Arbeitshypotheſen auf, den gerade die neuere Phyſik durchlebt 
hat. Man überblickt wieder einmal weithin den Weg, den ſie durchlaufen mußte, um 
heute fern der Welt der gewöhnlichen Menſchen im Raum ihrer verdünnten geiſtigen 
Luft hinzuwandern; man ſieht den Rieſenabſtand, der den heutigen Begriff Phyſik 
von dem einſtigen trennt, der immer noch von den Schulen aus als Grundlage immer 
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neuen Generationen mitgegeben werden muß, wie einft in den Tagen der Romantik, 
da Achim von Arnim in Halle noch Naturwiſſenſchaften als ſolche ſtudieren konnte, weil 
ſelbſt Phyſik und Chemie noch ungetrennte Gebiete waren. Und man ſieht zugleich, daß 
die heutige Fremdheit zwiſchen Wiſſenſchaft und Welt nicht nur vom Gegenſtand und 


ſeinen Schwierigkeiten, ſondern auch von dem Inſtrument und feinen Widerſtänden 


her bedingt iſt, dem die Bearbeitung des Gegenſtandes obliegt. 


Aus dieſem kleinen Buch, in dem fünf kluge Männer eine ebenſo umfaſſende wie 0 


knappe, alle weſentlichen Fragen berührende und doch nur das Entſcheidende aus 


wählende Oarſtellung der gegenwärtigen Lage geben, geht nämlich mit voller Rlar- 
heit hervor, daß für die Lockerung der Beziehungen zwiſchen den heutigen exakten 


Naturwiſſenſchaften und dem Publikum nicht nur die wachſenden Schwierigkeiten 


der Materie beſtimmend geweſen find, ſondern viel mehr die Widerſtände, die das 
Denken den ſteigenden Anforderungen der modernen exakten Wiſſenſchaften entgegen 
ſetzt. Der Vortrag von Hans Hahn über die Kriſis der Anſchauung ſchließt mit dem 
Satz: „Nicht, wie Kant dies wollte, ein reines Erkenntnismittel a priori ift die An- 
ſchauung, ſondern auf pſychiſcher Trägheit beruhende Macht der Gewöhnung.“ Der 


Satz iſt etwas hart, ſelbſt wenn man gerade von den verblüffenden Beiſpielen her- 


kommt, mit denen der Verfaſſer die Anſchauung ad absurdum führt. Die Formel 


von der pſychiſchen Trägheit aber beſteht zu Recht, inſonderheit, wenn man dieſen 


Begriff Trägheit nicht auf die Pſyche beſchränkt, ſondern auch auf das Denken, den 
ſogenannten Geiſt ausdehnt. Die heutige Kluft zwiſchen den exakten Naturwiſſen- 
ſchaften und der Welt hat ſich zum großen Teil durch den Widerſtand ergeben, den Durch- 
ſchnittsdenken und Anſchauungsgewohnheit den Anforderungen entgegenſtellen, die von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr von den Naturwiſſenſchaften, der Mathematik und der 
Philoſophie erhoben werden. 
III. 
Es wird heute den exakten Wiſſenſchaften vielfach der Vorwurf gemacht, ſie ſeien 


nur noch Wiſſenſchaft für Wiſſenſchaftler, hätten ſich von den Beziehungen zum Leben | 


in ihrer Oetailforſchung völlig abgelöft. Das mag da und dort für die organifchen Natur- 


wiſſenſchaften zu Recht beſtehen; für die anorganiſchen ift der Vorgang unvermeidbare 


Notwendigkeit. Bei ihnen iſt der Vorwurf auch vielmehr eine Vorbeugungsmaßregel 
ſeitens des Publikums: man klagt an, um nicht angeklagt zu werden. Gewiß ſind die 
exakten Wiſſenſchaften, die Mathematik, die Logik heute Arbeitsgebiete, auf denen im 
weſentlichen nur noch fachlich vorgebildete Menſchen oder höchſtens ſehr intereſſierte Laien 
zu Haufe find. Schuld daran aber find nicht fo ſehr die Wiſſenſchaften wie die deutlich ſpür⸗ 


bare Abneigung der nicht fachlich Vorbelaſteten, ihrem Senken und Nachdenken die Arbeit 


zuzumuten, die notwendig iſt, um wenigſtens die wichtigſten neuen Ergebniſſe natur- 
wiſſenſchaftlicher und mathematiſcher Art aufzufaſſen. Auch das gebildete Denken iſt im 
Durchſchnitt zu faul geworden, die Anſtrengungen noch auf ſich zu nehmen, die not- 
wendig ſind, um in den verdünnten Bereichen heutiger Forſchung mitatmen zu können. 

Der Einwand liegt nahe, daß man niemandem zumuten könne, ſich auch nur die 
mathematiſchen Kenntniſſe nebenbei anzueignen, die notwendig ſind, um wenigſtens 
in die Vorhöfe der Phyſik einzudringen. Sicher wird ſich mancher mit Grauſen wenden, 
wenn das erſte Integral, der erſte Differential-Quotient ſich drohend vor ihm aufreckt, 
obwohl ſelbſt Mädchengymnaſien heute die Anfangsgründer der Infiniteſimalrechnung 
lehren, ſo daß es bis zu einem Limes oder einer ſchlichten Reihe eigentlich reichen 
könnte. Dieſer Einwand iſt ja auch gar nicht das Entſcheidende: ſelbſt wer die mathe- 
matiſchen Vorausſetzungen mitbringt, bleibt meiſt ferne. Das Weſentliche iſt nicht das 
fehlende Wiſſen, ſondern die Abneigung gegen die ſtrengen Forderungen, welche die 
naturwiſſenſchaftliche Arbeit ebenſo wie die mathematiſche oder die logiſche heute an das 
Denken ſtellt. Zwiſchen den Denkmethoden, Denkgewohnheiten und Schärfeforderungen 
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mindern das normale Denken ſich weigert. Ohne dieſe Diſtanzminderung aber iſt eine 
Annäherung unmöglich; darum alſo bleibt die Kluft und wird von Tag zu Tag größer. 
. Sie hätte ſich, wenn man näher zuſieht, eigentlich ſchon längſt ergeben müſſen. 
Denn die Steigerung der Abſtraktion, die das normale Denken zu feiner Abneigung 
gegen eine Beſchäftigung mit naturwiſſenſchaftlichen Problemen gebracht hat, iſt nicht 
erſt eine Erfindung der Gegenwart; ſie hat gut und gern bald ein rundes Jahrhundert 
hinter ſich. Die mathematiſchen Vorausſetzungen der heutigen Forſchung ſtammen 
bereits von Gauß und Riemann; die nicht-euklidiſchen Geometrien ſind keine Erfin— 
dung der Gegenwart, ſondern haben bereits ein ehrwürdiges Alter hinter ſich, und die 
Arbeiten von Weierſtraß und Cantor, von Lobatſcheffſky und Minkowſki ſind auch nicht 
gerade Aktualitäten von heute. Das Denken der Mathematiker begann bereits in der 
erſten Hälfte des neunzehnten Fahrhunderts ſich energiſch in die Regionen zu begeben, 
die heute als peinlich empfunden werden. Damals hatte niemand etwas dagegen 
einzuwenden, weil dieſe Erwägungen und Betrachtungsverſuche auf die Bereiche der 
Mathematik beſchränkt blieben. Heute ergibt ſich Konfliktsſtimmung, weil die gleiche 
Penkintenſität nicht nur ſchon auf den Randgebieten der Forſchung, da wo fie ſich 
noch mit der Welt berührt, gefordert wird, ſondern weil dieſes Denken an ſich gelegent- 
lich den Anſpruch erhebt, Realitätsabbilder zu geben und dieſe an die Stelle der Wirk— 
llichkeitsbilder ſogar der trägen Anſchauung, nicht nur des trägen Denkens zu ſetzen. 
Vor einem Menfchenalter begann die Geſchichte bereits leiſe bemerkbar zu werden. 
Wenn man damals als beginnender Ingenieur an einer Techniſchen Hochſchule höhere 
Mathematik ſtudierte, ſo wurde ein Lehrbuch empfohlen, das durch leichte Faßlichkeit 
Hund Verſtändlichkeit beſonders angenehm wäre. Kam man zufällig nachher auf die 
Univerfität, fo wurde gerade vor dieſem Lehrbuch gewarnt — weil es nicht exakt genug 
in der Formulierung der Grundbegriffe wäre. Sah man näher zu, ſo hatten die Warner 
reecht: für ſchärfere Denkanſprüche reichte der Text des für normale Bedürfniſſe 
durchaus brauchbaren Buches in der Tat nicht aus. Die Sonderung des normalen vom 
wiſſenſchaftlichen Denken begann ſich damals bereits im Bereich der hohen Schulen 
bemerkbar zu machen. 
oh Aber auch diefes wäre wahrſcheinlich kaum bemerkt worden, wenn nicht im erſten 
Menſchenalter des zwanzigſten Jahrhunderts die Relativitätstheorie begonnen hätte, 
auch von den alten Wahrheiten eine ſtrengere Reinigung der Grundbegriffe zu fordern. 
Sie zwang nicht nur die Phyſik, ſondern ebenſo auch die Philoſophie, inſonderheit 
die Erkenntnistheorie, ihre Grundlagen zu revidieren. Bis dahin war die tranſzenden— 
tale Aſthetik Kants ein durchaus hinreichendes Fundament für jede Naturphiloſophie 
mit exakten Idealen geweſen. Jetzt wurden ihre tragenden Begriffe, vor allem Zeit 
und Raum, auf einmal ſchwankend, bekamen etwas von dem Anzureichenden, das 
dem Oifferentialquotienten in der Definition der Techniſchen Hochſchule anhaftete. 
Darüber hinaus ſank die angenehme Selbſtverſtändlichkeit des dreidimenſionalen Rau- 
mes, in dem wir uns ſeit Kolumbus und Kopernikus ſo behaglich eingerichtet hatten, 
in die leiſe Verächtlichkeit einer weder ſauber angeſchauten noch ſauber durchdachten 
Exiſtenzform. Des Weltraums bemächtigte ſich die Riemannſche Krümmung, und der 
normale Menſch, der früher ſo gern in die angenehme Unendlichkeit des geſtirnten 
Himmels und feiner Wunder verſunken war, ſollte auf einmal indigniert, aber zwangs- 
läufig zu ſich ſelber zurückkehren, von dem er eben ſchwärmend ausgegangen war. 
Die geradlinige Ferne wich der gekrümmten, die erheblich höhere Denkanſprüche ſtellte 
und fi der Anſchaulichkeit völlig entzog. Was Wunder, wenn das populäre natur- 
wiſſenſchaftliche Intereſſe ſich gekränkt zurückzog und in dieſen undankbaren Regionen 
nicht mehr geneigt war, mitzumachen oder auch nur ſich zu beteiligen. 
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Die Annäherung zwiſchen dem geſchärften mathematiſchen Denken des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts und der angeſchauten Realität, aus der ſich ergab, daß auch der 


Liebhaber ſchmalere Wege als früher wandern mußte, iſt der eine wirkliche Grund 
des Abbiegens von der Teilnahme an den Ergebniſſen der exakten Forſchung. Der 


andere iſt, daß in gleicher Weiſe Phyſik, Mathematik und Philoſophie an eine Reini- 
gung ihrer Grundbegriffe gingen und gehen mußten, die erheblich mehr Denkarbeit 


und Oenkſauberkeit verlangte als die immer etwas großzügig veranlagte Kosmologie. 8 


Bis zum neunzehnten Jahrhundert hatten überall die Grundlagen gegolten, die man 


allmählich nicht ohne Recht für ewige anſah: Ariſtoteles wie Euklid waren wie zu 4 


ihren Lebzeiten unantaſtbar und Newton mit ihnen. Gauß war es, der an dieſen 


Grundlagen der menſchlichen geiſtigen Exiſtenz zu rütteln begann, als er dem Parallelen EN 
ariom zu Leibe ging und das Wagnis einer nicht-euklidiſchen Geometrie unternahm. 


Damit löſte er die Bande, die heimlich immer noch Denken und Anſchauung verbunden 
hatten, entzog der Abſtraktion die Stützen der Wirklichkeit und ſtellte das Denken ſo 
rein auf ſich, wie es weder bei Kant noch bei Hegel hatte ſtehen müſſen. Er entzog es 


den Schranken der Anſchauung und damit den allzumenſchlichen Bindungen und 
legte ihm dafür implicite die Aufgabe auf, neben ſeiner eigentlichen Tätigkeit noch 


ſich ſelbſt, ſeine Methoden und Mittel, ſo rein zu erhalten und ſtändig nachzuprüfen, 
daß das alte Denken dagegen eine reine Nachmittagskaffee-Unterhaltung war. 


Von der Mathematik aus hat ſich dieſe Reinigung und Verſchärfung des Denk- 


prozeſſes dann auf die Nachbargebiete der Philoſophie und der Phyſik ausgedehnt. 
Die Zerſtörung der Gleichzeitigkeit durch Einſtein iſt ebenſo ein Ergebnis dieſer Aus- 
dehnung wie die metalogiſchen Anterſuchungen der Gegenwart, die Arbeiten von 
Hilbert und Ruſſell ebenſo wie Cantors mengentheoretiſche Forſchungen und die 
neuen metamathematiſchen Arbeiten. Huſſerl und ſeine Nachfolger ſind von hier aus 


beſtimmt: oberhalb und unterhalb des üblichen menſchlichen Denkens hat ſich ein 
Reich eines viel anſpruchsvolleren entwickelt, das nun das eigentliche Reich der Wiffen- 


ſchaft wurde, weil die Angriffe auf die Geheimniſſe der Welt, vor allem die ihres un- 


endlich Kleinen, jetzt mit einer Exaktheit unternommen werden mußten, deren nur 


dies geſchärfte anſpruchsvolle Denken fähig war. Faſt unbemerkt hat beinahe die geſamte 
exakte Wiſſenſchaft ſich auf Arbeitsgebiete begeben, auf denen nur folgen kann, wer gewillt 


iſt, die Anſtrengungen dieſes nicht mehr nur logiſchen, ſondern metalogiſchen, eines nicht 
mehr nur mathematiſchen, ſondern metamathematiſchen Denkens auf ſich zu nehmen. 

Die Neigung dazu aber iſt noch geringer, als ſie ſchon früher gegenüber Integralen 
und Reihen war. Die Neugier vor den Fragen, der Anteil an den Ergebniſſen der 


Wiſſenſchaft iſt kaum kleiner geworden: ſelbſt die Relativitätstheorie intereſſierte die 


Leute fo, daß fie für ein paar Winter geſellſchaftliches Unterhaltungsthema war. Was 


fehlt, iſt die Bereitſchaft, die Anſtrengungen auf ſich zu nehmen, die notwendig ſind, 


um etwas tiefer in die Probleme einzudringen. Das Denken fühlt ſich bereits von 


dem, was ihm in der Schule und daneben vom techniſchen Tag zugemutet wird, ge- 
nügend belaſtet: es ſträubt ſich gegen weitere Zumutungen. Es verzichtet lieber ganz, 
wendet ſich von den Deutungs- und Ordnungsfragen dem ungefährlicheren Einzel- 
objekt zu. Es klammert ſich an die Anſchauung und verzichtet nicht nur auf das Ab- 
ſtrakte, ſondern verneint, verwirft es. Die Menſchheit blickt auf die Naturwiſſenſchaften 
von heute vielfach mit dem gleichen Gefühl, mit dem ſie auf einen großen Teil der 
Literatur ſieht: ſie empfindet ſie als intellektuell, das heißt als etwas ihr um ſeiner 
Schwerverſtändlichkeit willen Unzugängliches, das eigentlich von ihr aus geſehen keine 
Daſeinsberechtigung hat, eben weil es nicht für die allgemein im Gebrauch befindlichen 
Denkmittel und Methoden erreichbar iſt. Sie ſieht die ſchwere Arbeit, die hier nicht 
nur geleiſtet, ſondern verlangt wird, und lehnt ſie ab. Sie fordert immer noch den 
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1 königlichen Weg zum Wiſſen, den bequemen, und weigert ſich, die Strapazen des 


— * 


7 


1 4 
9 


allgemeinen Weges, eben weil ſie ihn nicht für allgemein, ſondern für perſönliche 


Laune hält, auf ſich zu nehmen. 

Es iſt ein tragiſcher Zug im Bilde unferer Zeit, daß dieſer Vorgang zuſammen- 
fällt mit einer Bewegung, die dahin geht, zwiſchen der geiſtigen Welt und der All- 
gemeinheit wieder ſinnvolle Brücken zu ſchlagen. In der Dichtung, in der Muſik, der 
Malerei ſucht man mit allen Mitteln neue Verbindungen zwiſchen den Geiſtigen und 
dem Volke zu ſchaffen; hier löſt ſich unvermerkt ein Gebiet, und zwar eines der wichtig- 
ſten, vielleicht für immer vom Ganzen ab. Das Denken, einſt der allgemeinſte, alle 
verpflichtende Beſitz aller, zerreißt: das Reich des reinen trennt ſich lautlos von dem 
Reich des trägen Denkens. Das Verſinken des allgemeinen Intereſſes an den Taten 


der Naturwiſſenſchaft enthüllt ſich als Aufgeben des Teilnehmens am Reich des neuen 


Denkens — als Verzicht auf den Anſchluß. Ein paar Brücken bleiben noch; ein kleiner 
Kreis ſucht den Riß noch zu verſchleiern: viel Hoffnung auf Erfolg hat auch er nicht. 
Fauſt, der ſeit dem Tode feines Dichters es faſt hundert Fahre lang mit der Techni- 
ſchen Hochſchule hielt und ſich's genügen ließ, auf freiem Grund mit freiem Volk zu 
ſtehen, hat ſich heimlich wieder aufgemacht und wandert reuig von neuem ſeinem 
Unjterblichen nach; die Welt der Tüchtigen aber, die weiter mit dem alten Denken 
auszukommen fucht, bleibt fernab hinter ihm im Dunſt des neunzehnten Jahrhunderts, 
das ſelbſt ſein Weſentlichſtes ſo lange vor ihm zu verſchleiern vermochte. 


PAUL ORTWIN RAVE 
Stätten deutſcher Malkunſt in Italien 


Friſch in Erinnerung iſt die Eröffnung eines Saales mit modernen italieniſchen 
Gemälden in der neuen Abteilung der Nationalgalerie, im ehemaligen Kronprinzen— 
Palais zu Berlin. Anſprachen, die der Minifterpräfident Göring und der Botſchafter 
des Königs von Italien hielten, gaben dem Ereignis politiſche Bedeutung. Grundton 
der Reden war Befriedigung und Hoffnung, Möglichkeiten künſtleriſchen Austauſches 
unter zwei befreundeten Nationen finden zu können. 

Die Erwerbung der fünfzehn italienifhen Bilder kam durch den Eintauſch eines 
einzigen Gemäldes zuftande, das um 1900 in den Beſitz der Nationalgalerie gelangt, 
aber ſeit Jahren nicht mehr ausgeſtellt war. Es handelte ſich um ein Bild von Michetti, 
La figlia di Jorio, das zu einer Gedenkausſtellung des Malers vom italieniſchen Staat 
zurückerbeten und ſpäter in den Heimatsort Michettis, Pescara in den Abruzzen, 
gegeben wurde. Das Gemälde hatte eine gewiſſe literariſche Berühmtheit durch die 
gleichnamige Novelle von Michettis Landsmann Gabriele d'Annunzio gewonnen, war 
aber für eine Repräfentation italieniſcher Malkunſt in Oeutſchland wenig geeignet. 
Es konnte uns ſo viel oder ſo wenig ſagen wie ein Hiſtorienbild Makarts. Durch den 
Tauſch, den Ludwig Zufti unter großen Schwierigkeiten glücklich durchführte, vermögen 
wir eine gute Anſchauung zu gewinnen von der Kunſt des Novecento, wie Margaritta 
Sarfatti, die Biographin und Beraterin Muſſolinis in Kunſtdingen, die künſtleriſche 
Bewegung des Faſchismus getauft hat. Die lebenden italieniſchen Künſtler betrachten 
es als eine hohe Begünſtigung, durch Proben ihres Schaffens grade in Deutfchland 
vertreten zu fein, wenn auch in Italien ſelbſt Stimmen laut geworden find, die beklag⸗ 
ten, daß ein altbackenes Werk gegen ſo viel gute neue Ware geſetzt worden iſt: die Jungen 
wollen von der deutſchen Kunſt der Gegenwart lernen. 
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Statten deutfcher Malkunft in Italien 


N Die Schätzung neuerer deutſcher Kunſt in Italien iſt im Grunde eine viel höhere, 
als aus gelegentlichen Verlautbarungen in der Preſſe zu entnehmen iſt. Gewiſſe Ab- 


lehnungen kommen in allen Ländern vor, wo Kunſt im Streit des Tages ſteht. Aber 


man braucht nur die letzten Jahrgänge moderner italieniſcher Kunſtzeitſchriften zu 


durchblättern, um inne zu werden, daß Italien den Vorrang Deutfchlands befonders 


in der Baukunſt erkannt hat und im Begriff iſt, den Fortſchritt unſeres Bauweſens 
einzuholen — gegen ſeine eigenen Akademiker. Nicht nur die Schöpfungen auf der 
vorjährigen Triennale-Ausſtellung in Mailand bewieſen dies, auch bei einzelnen 
Staatsbauten wird deutlich, daß eine auf Klarheit, Geſundheit, Zweckmäßigkeit 


zielende Strömung lebendig am Werke iſt. Selbſt in einem weltenfernen Araber 


neſt der emporblühenden Kolonie Tripolis, beim Beſuch der vorbildlichen Aus- 
grabungen der ſpätrömiſchen Kaiſerſtadt Leptis Magna, fand ich zu meiner Über- 
raſchung die Aufgabe eines Verwaltungsgebäudes einwandfrei im Sinne heutiger 
Bautechnik gelöſt. 


Aus Geſprächen mit italieniſchen Künſtlern geht vielfach der Wunſch hervor (und 


das wird nicht nur aus Höflichkeit geſagt), Werke deutſcher Malerei und Bildhauerei 
der Gegenwart kennenzulernen. Unter dieſem Geſichtspunkt find die regelmäßig alle 
zwei Fahre in Venedig veranſtalteten internationalen Kunſtausſtellungen wichtig genug, 


und nachdem Oeutſchland auf der letzten aus beſtimmten Gründen ſich ferngehalten 
hat, darf man der kommenden große Bedeutung beimeſſen. Daß der Präſident der Reichs- 


kunſtkammer im Einvernehmen mit dem Propaganda-Minifterium die Beſchickung 
der Ausſtellung durchführen wird, bietet Gewähr, daß das Italien des Faſchismus die 
deutſche Kunſt ſehen wird, die im neuen Reich Geltung hat. 


II. 


Kunſtausſtellungen freilich kommen und verſchwinden. Iſt ihre Wirkung auch oft 
nachhaltig, ſo reichen fie doch an die Bedeutung nicht heran, die ein dauerndes Ein- 
verleiben und Zurſchauſtellen in öffentlichen Galerien und Muſeen bietet. Hier iſt 
nun allerdings, was deutſche Kunſt betrifft, in Italien erſt wenig geſchehen, am meiſten 


noch in Venedig, deſſen ſtädtiſche Galleria internazionale d'arte moderna auch eine | 


Sala tedesca aufweiſt. Aber ſelten geht der Blick über München hinaus und über Maler 


wie Leibl, Lenbach, Stuck, von denen keiner mehr lebt. Das gleiche gilt von der Staat- 


lichen Nationalgalerie in Rom, wo die deutſche Entwicklung durch denſelben Kunſtkreis 
vertreten und abgeſchloſſen wird. 

Das war einmal gründlich anders, im ganzen neunzehnten Jahrhundert und, 
ſeit dem Auftreten von Winckelmann und Mengs, von der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts an. Die deutſche Klaſſik hat mit ihr Beſtes aus der lebendigen 
Gegenwart Roms gewonnen, aber die Gäſte waren auch Fruchtbringer in hohem 
Maße. Grade ein Zweig der bildenden Kunſt, deſſen Wiege Italien iſt, die Wand- 
malerei al fresco, hat durch deutſche Künſtler vielfach Anregung und Bereicherung 
erfahren. Von den Klaſſiziſten bis zu den Arbeiten des Hans von Marées in Neapel 
und der Beuroner Schule auf dem Monte Caſſino geht ſolch ein Faden deutſchen 
Kunſtwirkens durch Italien, auf deſſen Stätten hier mit einigen Worten hingewieſen 
werden ſoll. 

Von den Italienfahrern wird in Neapel fait ſtets eine Stätte deutſcher Gelehrten— 
arbeit beſucht, die Zoologiſche Station für Tiefſeeforſchung, in der man die ſeltſamen 
Form- und Farbenwunder der Meeresbewohner beſtaunt. Manche der Fremden finden 
auch den Weg zum Obergeſchoß, um an den Wänden der Bibliothek die Fresken zu be- 
wundern, die Marées dort geſchaffen hat. Der Maler hatte zu Beginn des Jahres 1873 
in Dresden den Jenenſer Privatdozenten Anton Dohrn bei Gelegenheit eines feiner 


111 


10 \ ſelbſt erſtreckte ſich von Ende Juli bis in den November desjelben Jahres. Der Inhalt 
der Darftellungen war ein Bild vom unbekümmerten, tätigen und ruhenden Daſein 
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Werbevorträge für das kurz nach dem Kriege von ihm errichtete Inſtitut kennengelernt. 


Bald entſtand der Plan zur Ausſchmückung des Saales; die Arbeit an den Wänden 


des Volkes am Golf von Neapel, in den Orangengärten von Sorrent und Bildniſſe 


der Freunde des Malers, ſoweit fie Anteil an den Fresken nahmen. Die ganze Bilder- 


folge, in einer Hochſpannung künſtleriſcher Leidenſchaft entſtanden, bedeutet uns die 
Gipfelleiſtung eines unſerer Größten. Was wir bei langwährenden Aufenthalten im 
Süden vielleicht hier und dort in Einzelheiten gewahren, Szenen von Landbau und 


Ernte, bewegtem Fiſchfang oder beſchaulicher Sieſta, das iſt hier in künſtleriſcher 
Verdichtung geſammelt, in einer begnadeten Schau ſchöner Menſchlichkeit. Viel- 
leicht iſt das der Grund, warum dieſe Wandmalereien dem Nordländer, aus einer 


Grundſtimmung der Sehnſucht nach dem goldenen Zeitalter, mehr bedeuten als den 


gedimiſchen. 


Umgekehrt iſt es mit einer anderen umfaſſenden Schöpfung deutſcher Maler, der 
auf dem Monte Caſſino, der Höhe des Heiligen Benedikt zwiſchen Neapel und Rom. 
Wer je den ſteilen Weg auf den Berg zwei Stunden hoch geklommen und oben in dem 
Mutterkloſter des Benediktinerordens gaſtlich empfangen die Ausſchmückung von 
Torretta und Krypta betrachten durfte, wird ſich eines Gefühls des Stolzes nicht er- 
wehren können, daß hier deutſche Mönche unter Leitung von Pater Deſiderius 
Lenz aus dem Kloſter Beuron Fahrzehnte lang wirken und dem erſten Kloſter des 
älteſten Ordens das künſtleriſche Gepräge verleihen durften. Wenige Jahre nach 


den Fresken des Maréèes in Neapel, 1876, ward der Plan zu dieſem vielgeſtaltigen 


Werke der Benediktiner gefaßt, deſſen Ausführung ſich bis in unſer Jahrhundert 
hinzog; Pater Oeſiderius, Zeitgenoſſe von Böcklin und Marces, iſt erſt vor kurzem 
mit ſechsundneunzigſten Lebensjahr geſtorben. Die ſtrenge Gebundenheit der Beu— 
roner Schule iſt vielen Deutſchen fremd, aber der Widerhall in Italien war außer— 
ordentlich. Es liegen jetzt Zeugniſſe vor, die P. Gallus Schwind 1952 im Kunſtverlag 
Beuron herausgab, Berichte italieniſcher Regierungsvertreter wie Künſtler, auf welche 
dieſe hieratiſche Kunſt „als ein einziges Denkmal ſeiner Art aus dieſem Jahrhundert“ 
einen ungeahnten Eindruck machte. Höchſt leſenswert ſind heute auch die mitgeteilten 
Ausführungen des Malers ſelbſt über ſeine Abſichten und Anſchauungen, wie er damals 
ſchon die Frage, ſoll die Kunſt ſich dem volksmäßig Beliebten neigen oder ſoll ſie un— 
beirrt um Volksmeinung ihr ſtrenges Geſetz erfüllen, zugunſten der Kunſt entſcheidet. 

Wir begrüßen es, daß dies Werk deutſchen Geiſtes Geltung in Italien gefunden 
hat anſtelle einiger anderer von unſeren Landsleuten gleichzeitig dort geſchaffener. Wir 
meinen die ſehr naturaliſtiſchen Wandmalereien, mit denen ein Maler wie Ludwig Seitz 
die Chorniſche der Kirche della Santa Caſa zu Loreto oder die Nepomukkapelle der 
deutſchen Kirche, der Anima, zu Rom ausgeſtattet hat. Noch ſchlimmer und kaum zu 
rechtfertigen waren die Bilder Hermann Prells im Thronſaal der Oeutſchen Botſchaft, 
die, 1895 bis 1899 angefertigt, ſich in Maßloſigkeiten aus der germaniſchen Heldenſage 
ergingen. Glücklicherweiſe ſind ſie mit dem bedauerlichen Abbruch des Palazzo Caffarelli 
auf dem Capitol verſchwunden. 


III. 


Allen dieſen ſeit der Einigung und Staatwerdung Staliens hervorgebrachten Ar— 
beiten liegen keine eigentlich italieniſchen Aufträge zugrunde. Sie entſtanden weniger 
als Frucht des Landes als durch Übertragung landfremden Kunſtwollens. Vor der 
Aufſpaltung Europas in Nationen konnten Künſtler vielerorts Wurzel faſſen und ſchufen 
aus den Kräften und Bedingungen des Bodens heraus, den ſie als Wahlheimat 
erwählten, ob wir nun an Holbein in London denken, an den Venezianer Tiepolo 
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in Würzburg, an 9 enge Pesne am Beinen 90 oder an das Shen 0 . 


Hackerts beim König von Neapel. So feierte der Dresdner Anton Raphael Mengs in 


Rom Triumphe, die uns ganz unvorſtellbar ſind im Hinblick auf ſeine langweiligen N 8 


Deckenbilder in der Kirche Sant Euſebio oder in der Villa Albani. Aber man muß 


bedenken, daß damals ein großes Zeitalter zu Ende ging, und den müden Menſchen 5 0 
des Spätbarock erſchien das Antikiſche als neuer reiner Born der Kunſt. Winckelmann EN 


aus Stendal hatte in Rom dieſe Quellen wieder fließen gemacht. 
Durch den wechſelſeitigen Einfluß der Freunde, des Gelehrten Winckelmann und 


des Künſtlers Mengs, wurden die Grundgedanken geläutert, durch deren Auffaſſung 1 


und Verkündung Winckelmann ein ganzes Jahrhundert und einen ganzen Erdteil in 05 g 


einen neuen Stil verführte. Der Urſprung dieſer Sehweiſe aus verftandesmäßiger 
Erwägung und forſcherhaft gelehrtem Rückblick, der gewollte Bruch mit der Zeitüber⸗ 
lieferung und damit die Gefährdung unbefangener Künſtlerſchaft, das alles wird an 
dem Beiſpiel Mengs deutlich. Aber das Zeitalter ſah nur den Beginn eines Neuen, 
und ſo wird die Wirkung von Mengs und ſeinen Schülern verſtändlich. Von dieſen muß 
man zuvörderſt den Tiroler Chriſtof Unterberger nennen, mit dem zuſammen er eine 


Dede in der Sala dei Papiri des Vatikans mit der Allegorie der Geſchichte verſah. 088 


Mehrere andere Dedenbilder malte Unterberger in den Sälen des Caſino Borgheſe, 
das Fürſt Marcantonio Borgheſe mit großem Aufwand neu ausſchmücken ließ, eben 
in den Jahren von Goethes Aufenthalt in Italien. Vor allem die launigen Tierbilder 
mögen manchem Beſucher des heute als Galerie zugänglichen Kaſino aufgefallen ſein, ur 


die von der Hand Wenzel Peters aus Prag dort in der Eingangshalle und in anderen 
Erdgeſchoßräumen ſich zwiſchen dem Rankenwerk umhertummeln. Philipp Hackert, 
der Sohn der Mark aus Prenzlau, malte eine Reihe großer Landſchaften für einen 
Saal im oberen Stockwerk, die allerdings gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ver- 


kauft und entfernt worden find. Dasſelbe Schickſal hatte eine Folge von acht Landſchafts⸗ 
tapeten, die ſich ein Marcheſe Maſſimo Duca di Rignano für ein Zimmer feines 
Palaſtes am Fuß der Capitolstreppe durch Johann Chriſtian Reinhart malen ließ. 
Sie befinden ſich ſeit 1908 im Beſitz der Berliner Nationalgalerie und legen hier, fern 


dem Ort ihrer Entſtehung und ihrer Beſtimmung, gleichwohl Zeugnis ab für die e 
achtung römiſcher Herren, die deutſcher Kunſt einmal gezollt wurde. 


IV. 

All das ſind keine vereinzelten Beiſpiele. Wie der volle Klang des goethiſchen 
Zeitalters in den beiden Begriffen Klaſſizismus und Romantik ſich uns erſt ganz erfüllt, 
ſo wurde auch Rom durch beide Strömungen zum Spiegel deutſchen Weſens. Ja das 
deutſche Rom der Romantik hat vielleicht noch koſtbarere Früchte gezeitigt, als es der 
klaſſiziſtiſchen Richtung vergönnt geweſen war. 

1810 zogen einige Fünglinge, abgeſtoßen von dem wefenlofen Treiben der Aka- 
demie in Wien, nach Italien. Gläubig und voller Sehnſucht, wie die Romfahrer ſeit 
Jahrtauſenden, lebten fie dem Ziel einer neu zu erweckenden Größe, Reinheit und 
Strenge der Kunſt. In den verlaffenen Kloſterzellen von Sant Iſidoro fanden fie Ob- 
dach, andere, Proteſtanten, die nachfolgten, in der deutſchen Geſandtſchaft, im Palazzo 
Caffarelli auf dem Capitol. Aber die Kloſterbrüder, von den ſpottſüchtigen Zöglingen 
der franzöſiſchen Akademie in Villa Medici Nazarener genannt, verband einmütig 
gleiches Streben mit den Capitolinern. Aller Verlangen ging dahin, ihre Abſichten in 
einem Raum durch Wandmalerei verwirklichen zu können. Die Gelegenheit gab ihnen 
in edelſinniger Weiſe der preußiſche Generalkonſul Fakob Salomon Bartholdy, ein 
Verwandter des Mendelsſohnſchen Haufes, der im Palazzo Zuccari eins der oberen 
Geſchoſſe mietweiſe innehatte. Durchdrungen von dem Wunſche, den angeſehenen 
Vertretern der „neudeutſchen Kunſt“ Gelegenheit zu würdiger Betätigung zu geben, 
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räumte er den Malern Cornelius, Overbeck, Veit und Schadow ein Zimmer ſeiner 


Wohnung zum Ausmalen ein. Sie wählten in Rüdjiht auf das jüdiſche Glaubens- 

bekenntnis des Auftraggebers die Geſchichte Foſephs und führten die Wandbilder in den 

Fahren 1816 und 1817 aus. 1887 wurden ſie auf höchſt kunſtreiche Weiſe von den Mauern 
abgelöſt und nach Berlin geſchafft, wo ſie in der Nationalgalerie Aufſtellung fanden. 

Noch als das Werk im Entſtehen war, machte es größtes Aufſehen in Rom. Die 

angeſehenſten italieniſchen Künſtler, Canova, Camuccini und Landi lobten die Leiſtun⸗ 
gen der deutſchen, ſo daß auf ihre Veranlaſſung der Papſt ſie einlud, im Vatikan zu 
malen. Philipp Veit ſowie Karl Eggers, der als erſter von allen Verſuche al fresco 
angeſtellt und ſie den Genoſſen erklärt haben ſoll, gingen darauf ein und malten je ein 

Bogenfeld in dem damals ſoeben vollendeten Muſeo Chiaramonti genannten Verbin— 
dungsflügel des Vatikans, Veit „Die Wiederherſtellung des Coloſſeums“, Eggers „Die 
Vermehrung der vatikaniſchen Münzſammlung“. Der Staatsſekretär Ercole Conſalvi 
war die Seele des Unternehmens. 

Eine andere Auswirkung als dieſer Auftrag von ſeiten des Kirchenſtaates ging 
von einem adligen Hauſe aus. Die Familie Maſſimo war durch Heirat mit dem ſächſi— 
ſchen Königshauſe verwandt und ausgeſprochen deutſchfreundlich. Dieſe Haltung des 
römiſchen Adels war nach dem Zurückdrängen der franzöſiſchen Vorherrſchaft in Europa 
auf ihrem Höhepunkt. Im Palazzo Maſſimo, ſo berichtet die „Allgemeine Zeitung“ 
vom 8. Februar 1817 aus Rom, „verſammeln ſich wöchentlich einmal die deutſchen ſich 
hier aufhaltenden Fremden von Oiſtinktion, ſowie auch andere Fremde, die der deut— 
ſchen Sprache mächtig ſind, um ſich in derſelben zu unterhalten“. Aus dieſem Kreiſe, 
wahrſcheinlich durch Vermittlung des ſpäteren Geſchäftsträgers des ſächſiſchen Hofes, 
des Leipzigers Ernſt Platner, der wie mit Niebuhr und Bunſen eng mit Cornelius 
befreundet war, ging der ſchönſte Auftrag hervor, den deutſche Künſtler je in Italien 
erhielten: Sie durften für den Marcheſe Carlo Maſſimo drei Räume ſeines in der Nähe 
des Lateran gelegenen Kaſino ausmalen, nach Gegenſtänden aus den Werken dreier 
großer italieniſcher Dichter, Dante, Arioſt und Taſſo. Cornelius begann den Dantefaal; 
da er aber nach München berufen wurde, führte Philipp Veit die Arbeit weiter, und 
Joſef Anton Koch beendete ſie. Overbeck und Führich malten den Taſſoſaal und Julius 
Schnorr von Carolsfeld, vielleicht am glücklichſten, den großen Hauptſaal, nach der Ge- 
ſchichte des Raſenden Roland von Arioſt. Leider iſt das Caſino Maſſimo, deſſen Wand- 
malereien neben den Fresken des Hans von Marées als Hauptwerk deutſcher Malkunſt 
in Italien angeſprochen werden müſſen, ſeit Jahrzehnten fo gut wie unzugänglich. 
Doch eine größere Veröffentlichung darüber befindet ſich in Vorbereitung, welche die 
Kunſtfreunde mit dieſem verborgenen Schatz vertraut machen ſoll. Ein gewichtiges 
Kapitel in der Geſchichte der bildenden Kunſt, die Geſtaltung des Monumentalen, wird 
dadurch bereichert werden. 

Wandmalerei liegt heute wieder als Aufgabe in der Luft. Mit dieſem Leitgedanken 
beginnt ein Aufſatz über die moderne italieniſche Freskenmalerei in einem der letzten 
Hefte der Zeitſchrift „Caſabella“. Beſprochen wurde hier „der Angriff auf die Mauern“, 
Arbeiten, die von einer ganzen Reihe junger italieniſcher Künſtler auf der vorjährigen 
Ausſtellung in Mailand geſchaffen worden ſind. Ein anderes Land, eines des germani— 
ſchen Nordens, iſt in dieſem Zuſammenhang ehrenvoll zu nennen: Norwegen, wo in 
den letzten Jahrzehnten Bedeutendes in dieſer Hinſicht geleiſtet worden iſt; die Aus- 
ſtellung neuerer norwegiſcher Kunſt in der Nationalgalerie hat kürzlich lebendige An- 
ſchauung davon vermittelt. Auch in Oeutſchland iſt dergleichen Beginnen in Anſätzen 
ſpürbar geworden. Noch fehlen die großen Aufträge, die Staat, Gemeinden und Körper- 
ſchaften erteilen könnten. Aber die Hemmungen, die vielfach beſtanden haben mögen, 
dürften gefallen und dem Aufbruch eines neuen Kunſtzeitalters alle Möglichkeiten 
geboten ſein. 
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„Die Brücke zur lebendigen Kunft” 


Wir bringen dieſe uns vor dem Tode von Max Sauerlandt zugegangene Erwiderung 
der Sache halber zum Abdruck. Die Schriftleitung. 


In dem fo betitelten Aufſatz hat neulich Max Sauerlandt mir Altersſchwäche 
nachgeſagt und damit eine Tatſache ausgeſprochen, die ich täglich zu konſtatieren reich— 
liche Veranlaſſung hatte. Ich hätte ihm für feine Behauptung viele Beweiſe nennen 
können, aber ihm iſt grade ein Beleg eingefallen, der nicht zutrifft und gegen den ich 
mich wehren muß, weil dieſes Argument, wenn es gültig wäre, nicht mein bedauerns- 
wertes Alter, ſondern meine Jugend belaſten würde. Sauerlandt ſieht in mir „den 
Lobredner der Vergangenheit und bis heute Verkünder und Verfechter des franzöſi— 
ſchen Impreſſionismus“ und wiederholt damit einen mir ſchon von verſchiedenen 
Seiten und zu den verſchiedenſten Zeiten immer wieder gemachten Vorwurf. Mit 
Verlaub, das ſtimmt nicht, und ich möchte mit dieſem Etikett nicht in die Grube fahren. 
Ich bin keineswegs der erſte Verkünder des Impreſſionismus, aber der erſte Autor, 
der sine ira gegen ihn aufgetreten iſt. Vor reichlich fünfundzwanzig Jahren habe ich 
auf die Gefahren des Impreſſionismus, denen Claude Monet, der Erfinder und Führer 
der Richtung unterlag, eindringlich hingewieſen und dann in der zweiten Faſſung 
meiner Entwicklungsgeſchichte dieſe Kritik in Zuſammenhang begründet. Mein Buch 
über Edouard Manet (1912) verſchweigt nicht die Schwächen der impreſſioniſtiſchen 
Periode des Künſtlers und ſtellt im Schlußwort ſein Virtuoſentum unter die höhere 
Welt der Renoir und Cézanne. Wenn man dieſe beiden Meijter, mit denen ich mich 
wiederholt beſchäftigt habe, Impreſſioniſten nennt, folgt man einem ſummariſchen 
Brauch, aber muß ſich klar fein, daß fie in Wirklichkeit als Retter aus dem Impreffio- 
nismus zu gelten haben. Mit größtem Recht kommt unſerem Hans von Marées, um 
ein mir beſonders naheliegendes Beiſpiel zu nennen, dieſer Titel zu. Jüngere, die ich, 
beſungen habe, Hofer, Lehmbruck, Beckmann, Paul Kleinſchmidt, gehören auch durch- 
aus nicht zu der verfloſſenen Richtung. Alſo weg mit dem ewigen Impreſſioniſten- Onkel! 

Von dem Lobredner der Vergangenheit bleibt natürlich etwas an mir hängen. 
Das hat mich nicht abgehalten, viele Jahre in den Ausſtellungen nach verſprechenden 
Neulingen zu ſuchen und ſie namhaft zu machen. Dieſem Zeitvertreib fröhne ich, 
ſoweit ſich Gelegenheit bietet, heute noch. Doch leugne ich nicht meine Schwäche für 
Delacroix, Corot, den jungen Menzel und andere Deutfche, die ich in der Oeutſchen 
Jahrhundertausſtellung ausgraben half. Auch geſtehe ich Greco, Rubens, Rembrandt, 
Grünewald. Mit der Vergangenheit ſteht es ähnlich, ſcheint mir, wie mit dem Im- 
preſſionismus. Bedeutet der Umjtand, daß das Sterbliche großer Menſchen vergangen 
iſt, das Weſentliche ihrer Art, und ſollte es nicht möglich ſein, von dieſen Leuten ſo zu 
handeln, daß die Gegenwart etwas davon hat? 

Jawohl, ich traue meine alten Knochen nicht jeder Brücke an, und auch das iſt 
richtig, die Kunſt befindet ſich nach meiner Anſicht in ernſter Gefahr, und ich habe vor 
einigen Monaten in einer Aufſatzfolge der „Neuen Rundſchau“ dargelegt, warum und 
wieſo, und gewiſſe bedenkliche Momente, beſonders in der Entwicklungsgeſchichte der 
franzöſiſchen Kunſt, klarzuſtellen verſucht, ohne zu verſchweigen, daß mir unter Am- 
ſtänden eine Auffriſchung von deutſcher Seite möglich erſcheint. 

Lebendige Kunſt ſcheint mir ein Pleonasmus mißverſtändlicher Art. Kunſt iſt immer 
lebendig oder überhaupt nicht. Man ſollte allen Kategorien, Richtungen, Formeln, auch 
wenn ſie noch ſo aktuelles Gepräge tragen, keine übermächtige Bedeutung zuſprechen und ſich 
an den Menſchen und die Leiſtung halten. Das möchte ich auch meiner Wenigkeit wünſchen. 
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5 Zwillinge 


Erzählung 


Wir zogen uns nach dem Eſſen zum Kaffee ins Rauchzimmer zurück, um 
unſere Tiſchunterhaltung fortzuſetzen. Die Hausfrau, die ſich einigen der jüngeren 
Gäſten widmete, beurlaubte uns lächelnd; fie ſpürte wohl, daß wir ein begonnenes 
Geſpräch zu Ende führen mußten. — Der Vorwurf unſerer Unterhaltung war 
ſchwierig geworden, und Männer ſollen über Glauben und Aberglauben unter- 
einander reden; die Gegenwart ſchöner Frauen läßt in der Strenge erlahmen, 
mit der man ſich und ſeine Meinung zu prüfen hat. 
n Wir waren zu viert, ein Herr von der Hochſchule, Doktor Ifebarth, dann 
ein Richter, ein Arzt und ich. Iſebarth, ein junger Eiferer, der ſich kürzlich habili- 
5 tiert hatte, war das Ziel erbitterter Angriffe des alten Richters Merck. Der un- 
porſichtige junge Gelehrte hatte die Behauptung aufgeſtellt, daß alles Ver- 
brechen Schickſal, daß der Täter alſo weder ſchuldig noch beſſerungsfähig ſei. 
BVBegreiflich, daß Merck, ein gütiger und abgeklärter Menſch, der ſein Leben auf 
die läuternde Einwirkung ſchon in der Gerichtsverhandlung eingeſtellt hatte, 
mit größter Heftigkeit ſeine Meinung, ich möchte ſagen, ſein Lebenswerk gegen 
die Hoffnungsloſigkeit des Jungen verteidigte. Mit einiger Einſchränkung ſtellte 
ich mich auf Mercks Seite. Der Arzt ſchwieg; wir hatten ihn erſt bei der Vor- 
ſſtellung kennengelernt, feine Meinung war uns einerlei. 
‚ „Wenn es eines Beweiſes für meine Theſe bedarf“, hielt Iſebarth dem 
Richter vor, „ſo erinnere ich daran, daß gleichgeſichtige Zwillinge — Sie kennen 
die Unterſcheidung von anderen Zwillingspaaren — faſt übereinſtimmende 
Handlungen in gleicher Lage vornehmen. It das Notwendigkeit oder böſer 
AAaufall? Sie begehen in den Fällen, die wir beobachtet haben, etwa den gleichen 
Betrug mit ähnlichen Mitteln um die gleiche Zeit und verhalten ſich ſogar in 
ihrer Verteidigung vorm Richter einer wie der andere. Ihr Weg war ihnen alſo 
aufgegeben; die Natur, die fie leitete, geſtattete ihnen kein Ausweichen vor der Tat. 

„Man habe alſo Witleid mit dem Mörder?“ fragte der Arzt beſcheiden. 

Iſebarth eiferte noch immer. „Mitleid, ja! Aber man fordere auch den Tod 
für ihn. Denn die menſchliche Geſellſchaft kann ſich nicht anders zu höherer 
a heben, als indem fie dieſe Erbmaſſe erbarmungslos aus ihrem Blut aus- 

eidet.“ 

Der Arzt lächelte, der gute Merck kniff die Lider zuſammen und ſchüttelte 
verzweifelt den Kopf. „Aber iſt Ihre Wiſſenſchaft nicht Rückkehr zur ſchlimmſten 
Zeit der Aufklärung?“ ſtöhnte er. „Alles wäre danach vorbeſtimmt, aller Wille, 
all unſer Hoffen und Schaffen wäre umſonſt. Und was iſt mit den Tauſenden, 
Herr Doktor Ifebarth, die wirklich nach einer Strafe ſich wieder aufrichten, mit 
den Nicht-Rückfälligen, die der Verſuchung begegnen, die ſich gegen ihr Los 
anſtemmen, die ſich überwinden, die aus ihrem Glauben an die Freiheit ihrer 
Entſchlüſſe ſich ſelbſt läutern?“ 

„Es iſt ihr Weſen“, ſagte Iſebarth unerbittlich, „es iſt ihnen fo vorbeſtimmt. 
Und wenn Sie nachforſchen: auch hier tun Zwillinge das Gleiche, einerlei in 
welcher Ebene, in welchem Erdteil, in welcher Lage ſie ſich befinden.“ 

„Wenn ich mich alſo hinſetzte und keine Feder mehr anrührte, ſo dürfte ich 
mich damit verteidigen, daß es Schickſal ſei?“ 
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bruder, würde er im gleichen Jahr in dieſe Trägheit verfallen.“ 
„Immer noch die Zwillinge, ich glaube nicht daran!“ 


„Aber Sie müßten daran glauben, wenn man Ihnen die Gleichheit der 1 5 


Lebensläufe zeigte. Gerade dieſer Tage brachte eine Zeitung die Nachricht, daß 
ſich in England und Schottland zwei Arzte in gleicher Stunde das Leben nahmen, 


echte Zwillinge, deren jeder nicht das geringſte von des andern Entſchluß wußte. 1 

Meine Freunde und ich ſind Hunderten von Fällen nachgegangen und haben 

eine furchtbare Notwendigkeit der Entwicklung, eine bedrückende Seien N 
\ 


des Lebensganges erkannt. Wir haben — 

Der Arzt hob plötzlich die Hand; es war nötig, daß er um Gehör bat, ſo jede 
waren wir anderen mit heißen Köpfen aufeinandergerückt. 

„Ich bin ſolch echter Zwilling“, ſagte er leiſe. Wir fuhren auseinander, jeder 
wartete jetzt auf ſein nächſtes Wort wie auf einen endgültigen Entſcheid. Aber 
es war, als habe er ſchon zu viel vergeben; er lächelte beſcheiden, atmete, als 
wollte er zu einem Wort anſetzen und ſchüttelte dann verzagt den Kopf. Wir 
empfanden dabei, daß wir unwiſſend etwas berührt hatten, was ihm blen 
weh tat oder ihn überdrohte und ſchwiegen, befangen nach einer Ablenkung 
ſuchend. 


unterdrücken. Er ſaß vornübergebückt im Seſſel. Sein eiferndes, etwas breites 
Geſicht wandte ſich vorſichtig dem Arzt zu. „Alſo erzählen Sie!“ 


Er ſah hilfeſuchend zwiſchen Brillengläſern und Brauen zu uns dnnn 5 


„Ich habe doch nichts geſagt, das verletzend klingen konnte? Den een 
Fall des Verbrechens hat erſt der Richter Merck hineingebracht?“ 

„Sie ſprachen nur von Schickſalsgleichheit“, beſtätigte ich lachend und 
wartete, daß der junge Arzt ſich aufſchließen würde. Auch der Richter Merck 
vermochte ſeine Spannung auf ein Bekenntnis oder eine Entſcheidung, die er 


erhoffte, kaum zu bergen; er tat höflich, als habe er den Gaſtgeber zu Dee A 
reichte die Zigarren herum und zeigte, nicht ohne einen böſen Seitenblick lat 1 


1 1 10 0 


Muſikzimmer, dem aufwartenden Mädchen feine leere Taſſe. 
Dann ſchien ſich der kleine Doktor Soeſt, ſo war der Name des Arztes, zu 
einem Bericht entſchloſſen zu haben. Er rückte ſeinen Stuhl näher zu uns und 


begann leiſe, ohne uns anzuſehen zu erzählen — ein wenig haſtig gegen Schluß. MONK: 


als habe auch er uns eine Frage zum Urteil zu unterbreiten, die ihn quälte. 


„Herr Doktor Iſebarth wird etwas recht Erſtaunliches hören, das ihm in 


R „Wahrſcheinlicher ift, 45 Sie es niche permögen. Wäre es De an 610 1 
ſo wäre dieſe Läſſigkeit Ihnen vorbeſtimmt. And hätten Sie einen Zwillings- 105 


Nur der Doktor Iſebarth vermochte ſeinen Forſchungseifer nicht gleich zu a 1 


vielem recht zu geben ſcheint“, begann er. „Wir Zwillinge — mein Bruder 


und ich — haben uns nämlich ſuchen müſſen und immer in ſehr entſcheidenden 
Augenblicken gefunden.“ 

Iſebarth rollte mit den Augen, ſah uns bedeutungsvoll an und ſchob den 
Kopf vor. 

. waren nämlich nicht gemeinſam erzogen. Anſere Eltern trennten ſich 
früh, ich wurde bei meinem Vater, mein Bruder Karl bei unſerer Mutter erzogen. 
Wir wußten auch wenig voneinander, die Eltern ſchwiegen begreiflicherweiſe 
über jene ſehr traurige und mehr aus Eigenſinn als aus Notwendigkeit vollzogene 
Trennung, unter der beide bis zu ihrem Tode gelitten haben. 

Am Strand eines Seebads, das Vater und Mutter, ohne voneinander zu 
wiſſen, gemeinſam beſuchten, begegnete ich meinem Zwilling zum erſtenmal. 
Ich war dabei, einem Mädchen in der Nachbarburg bauen zu helfen, und ſchaufelte 
mit ihr gegen die heranſtrömende Flut den Sandwall auf. Dabei kam uns beiden 
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ein Zunge von einer andern Burg zu Hilfe; das Mädchen merkte es kaum, 
ſprach mit ihm, als ſei ich's ſelbſt, erſchrak plötzlich über den Fremden, der, ver⸗ 
legen über die freundliche Aufnahme, neben ihr an die Arbeit ging, ſah von ihm 
zu mir und begann zu weinen. Und ſo wenig man ſich ſelbſt als Knabe kennt, 
ich erſchrak doch vor dem Spiegel, der mir gegenüberſtand, ſuchte, ſeltſam be- 
rührt, bei meinem Vater Schutz und erzählte ihm davon. Er ließ fi den Zungen 
zeigen, ſah ihn lange an und nahm mich heim; der Aufenthalt wurde abgebrochen 
und, was viel ſchlimmer für mich war, ich ſah weder jenen ſonderbaren Zungen 
noch jenes Mädchen wieder, deren Züge mir noch heute ſchmerzlich vor Augen 
tehen. 

> Meinen Bruder traf ich wiffentlich erſt nach meines Vaters Tod, und hier 
beginnt eine Kette von erftaunlichen Begegnungen, die Doktor Iſebarths Mei- 
nung ſtützt. Es war in England, wo ich in einem Krankenhaus praktiſch arbeitete. 
Ich verkehrte in der deutſchen Kolonie der Stadt und wurde von dem geſchickten 
Konſul gelegentlich als Tänzer aufgeboten. Einmal war in einer deutjch-flämi- 
ſchen in England lebenden Familie Hochzeit; ich wurde alſo unter Umgebung 
aller Förmlichkeiten im letzten Augenblick eingeführt; erſt kurz vor der Vor— 
ſtellung gab mir der Konſul unter Entſchuldigungen einige Stichworte. Der 
Ehemann ſähe mir überdies verblüffend ähnlich, meinte er, ſei Kollege und ſo 
weiter. — 

Es war mein Zwillingsbruder, der feine Braut auf einer Reife in Oeutſch- 
land kennengelernt hatte und jetzt bei den Brauteltern Hochzeit feierte. Die 
Bequemlichkeit der Schwiegereltern, die ſeinen Namen flämiſch ausſprachen, 
hatte eine frühere Entdeckung verhindert. Aber das Bedeutſame war: „an jenem 
Abend, meine Herren, lernte ich meine ſpätere Frau kennen. Wir heirateten 
drei Monate danach. Bis hierher ſtimmt Herrn Doktor Iſebarths Rechnung vom 
Schickſalhaften.“ 

„Warum betonen Sie das, was iſt bisher Abſonderliches dran?“ fragte der 
Richter Merck. „Beſtreite ich etwa jene Häufung abſonderlicher Zuſammen— 
treffen, die wir alle kennen und faſt als notwendig hinnehmen? Warum ſollten 
Sie ſich nicht, angeregt vom Glück Ihres Bruders, nach jener Begegnung beirats- 
luſtig gefühlt haben? Wenn Herr Doktor Tfebarth an der doppelten Heirat ein 
ah konſtatieren möchte — auf Ihren Willen, Herr Doktor Soeſt, kam es 

och an!“ — 
9515 „So mein' ich's auch“, ſagte der Arzt lächelnd, „aber ich bin noch nicht zu 
nde. 

Mein Bruder und ich kamen uns nicht näher; jeder ſpürte, wie in ihm die 
Parteinahme für Vater oder Mutter nachwirkte. Ja, unſere Sprödigkeit, die 
ſich auf unſere Frauen übertrug, wurde fo ſtark, daß wir uns Jahre hindurch faſt 
aus den Augen verloren. 

Dann wurde ich — es war viel Ehre für mich — in eine Seuchenſchutzkonferenz 
berufen. Der Staat fürchtete, daß die in ſüdeuropäiſchen Häfen ſich ausbreitende 
Peſt nach Hamburg und Stettin überſpringen könnte; auch eine verſchärfte 
Grenzbewachung in Süddeutſchland wurde vorbereitet, und bei einer Beratung 
in Berlin wurden Arzte von dort herangezogen. Für Baden und Württemberg 
kam mein Bruder. 

Es liegt auch hier noch nichts Schickſalhaftes darin, denn die Seuche erreichte 
uns nicht, es kam zu keinem Einſatz. Es ſah nur aus, als ſeien wir gleichſam be- 
ſtimmt geweſen, eine übermenſchliche Aufgabe, die Peſtbekämpfung, vorzu- 
bereiten; dann kam der Knick in der Vorbeſtimmung, eine ordnende — eine 
zueinander ordnende Hand hatte ſich in ihrer Vorausſicht geirrt. 
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102 Mein Bruder und ich ſprachen damals über unſere ſeltſame Begegnung — 
als Arzte beſchäftigten wir uns begreiflicherweiſe mit dieſen Dingen und kamen 
im Scherz zu dem Schluß, es ſei gar nicht übel, ohne Verbindung miteinander 
zu leben. Von Zeit zu Zeit würden wir ja ohnehin zuſammengebracht. Dann 
gingen wir auseinander und blieben uns fremd wie zuvor. Die Schatten des 
elterlichen Streits blieben über uns hängen. 

Es war Jahre ſpäter, meine Herren. Ich wollte nach Schottland fahren 
und, weil das Wetter ſchön war, einen kleinen Dampfer benutzen. Als ich in 
Hamburg ankam, wurde anziehender Sturm von Island angekündigt; ich 


ſchwankte, ob ich einen Platz belegen oder noch bleiben ſollte, ich hatte ohnehin 


einige Tage in Hamburg zu tun. Dabei legte mir auf dem Reedereikontor der 
ſehr höfliche Klerk die winzige Liſte der Fahrgäſte vor, und ich ſah zu meiner 
größten Verblüffung den Namen meines Bruders. 

Es war nun keine Abneigung oder Furcht, die mich zögern hieß; es war 
Widerſtand oder aber der Wunſch, meinen eigenen Willen durchzuſetzen. Mir 
war, als habe ein Geſchick dieſe Zuſammenkunft wiederum plump vorbereitet, 
um ſich zu erweiſen. Ich weigerte mich deshalb, ich verſchob die Reiſe; das mag 
nach kleinlichem Eigenſinn ausſehen, nach Aberglauben vielleicht — erklären Sie 
es, wie Sie wollen. Ich weiß nur, daß mich etwas führen wollte und daß ich aufſäſſig 
und widerſetzlich wurde — nennen Sie es den eigenen Willen, der mich dazu trieb. 

Der Dampfer — es war ein kleiner Küſtenfahrer — ſank auf jener Reife; 
mein Bruder kam nicht wieder. Das iſt jetzt an die drei Jahre her. Und ich lebe 
noch immer. 


Was iſt geweſen, Herr Doktor Iſebarth? Habe ich eine dürftige Regie be- | 


trogen? Sicherlich nicht. Habe ich — ich wage es nicht anzunehmen — mit jenem 
Entſchluß ein mir vorgezeichnetes Schickſal gewendet? Bedurfte es dazu nicht 
mehr als des Rücktritts von der Reife? Ich kann es kaum glauben. Ich ſtelle aber 
feſt, daß mein Zwillingsbruder und ich, die wir kaum voneinander wußten und 


einander nicht ſuchten, gemäß Ihrer Theſe auf wunderliche Weiſe einige Male 


zuſammentrafen, daß wir einen ähnlichen Lebenslauf hatten, in unſerer Berufs- 
wahl, in unſerer Neigung. — Aber ich beſtreite, daß einer von uns notwendig 
dem anderen nachgehen mußte — denn ich lebe, oder träume ich nur? Und ich 
möchte, aus meiner kleinen Schau auf Ihren Streitfall übertragen, beſtreiten, 
daß ein Zwillingsleben ſich zwillinghaft vollendet, daß der Tod oder Verbrechen 
notwendig wäre. 

Das Rätſelhafte bleibt für mich, geſtatten Sie mir die Beobachtung, daß 
kein großer Kampf uns vorm Tod bewahrt, daß es vielmehr oft ein kleiner, 
winziger Entſchluß iſt, der das Rad anhält und den pomphaften Aufbau eines 
Schauſpiels hindert. Gibt man das zu — wahrſcheinlich iſt jener kleine Entſchluß 
ja ſchon in tauſend Entſcheidungen vorgebildet — gibt man zu, daß der Entſchluß 
oft winzig ſcheint, ſo komme ich zu der Folgerung, daß unſer Wille wirklich den 
Weg zu ändern und ein Steuer umzuwerfen vermag.“ Der Erzählende ſeufzte: 

„And daß dann, wie zum Ausgleich oft geringe Dinge, eine kleine Läſſigkeit 
unferer Folgegeiſter zerſtört, was mit viel Aufwand zu unſerem Schutz aufgerich⸗ 
tet war. Daß alſo ein anderer Wille über den um uns kämpfenden, zerſtörenden 
und ſchirmenden kleinen Dingen ſteht.“ 

Der kleine Doktor Soeſt lächelte müde und ſorgenvoll. „Der eines Tages 
unſer Leben reif findet oder unſer müde iſt und uns heimruft oder ſterben heißt 
— einerlei, wie wir uns entſchließen, meine Herren!“ 

Wir ſchwiegen, jeder wartete auf ein Wort des anderen. Aber wir lächelten 
dem jungen Arzt zu, und wir ſahen, daß ihm unſer Lächeln wohltat. 
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Gibt es nationale Technik? | 


Wenn man die Frage jtellt, ob die Technik nationale Züge aufweiſen kann, jo 


muß man zunächſt Klarheit darüber gewinnen, was wir unter Technik verſtehen. 


Die moderne Maſchinentechnik iſt ja deutlich etwas grundſätzlich anderes als die Technik 
der älteren Zeit, weil fie über die Kraftmaſchine und automatiſche Maſchinen verfügt. 


5 Aber was iſt Technik ſchlechthin? Was iſt der alten und der neuen Technik gemeinſam? 
Das Wort Technik kommt vom griechiſchen „rey“, das heißt Methode oder Der- 


fahren, und Technik bedeutet die Summe der zur Erreichung praktiſcher oder auch 
geiſtiger Zwecke angewendeten Methoden, Verfahren und Hilfsmittel. Es gibt alſo 
eine Technik des Schmiedens wie eine ſolche des Denkens. Technik findet ſichſo mit 
in allen und jeden Dingen, die der Menſch ſeit je betrieben hat. Der Menſch iſt 
von Anfang an ein techniſches Weſen, und man kann ihn im Gegenſatz zum Tier 


aals ein Lebe weſen kennzeichnen, das ſich der Überlegung bedient, um techniſche 
Verfahren zu entwickeln, die über die ihm angeborenen körperlichen Hilfsmittel 


hinausweiſen. 


Es iſt klar, daß die Technik eine Unmenge von nationalen Zügen wie von ſelbſt 
auf die natürlichſte Weiſe annehmen muß, folange der Menſch in landſchaftlich und 
völkiſch ſtark gebundenen Zuſammenhängen lebt. Das Land, die Landſchaft iſt ein 
ebenſo wichtiger Beſtandteil des nationalen Weſens wie die im Menſchen ſelbſt liegende 
Weſenskraft. Nicht umſonſt ſpricht man von Vaterlandsliebe. Mit all feiner Strahlung 
und Witterung, mit Klima, Boden, Pflanzen ſtrömt ein Land unaufhörlich in unſere 
Organe und Sinne ein. Der Lehm der meſopotamiſchen Steppe, der Agypten um— 
fangende Sand der Wüſte, die deutſche Ackerkrume, das melancholiſche Moor Schott— 
lands, das Gebirge Tibets, ſie alle ſetzen ganz beſtimmte Lebensbedingungen, ſie 
ſtrömen in Leib, Weſen und Schickſal ihrer Bevölkerungen über und zwingen ſie, 
ganz beſtimmte Methoden und damit eine eigenartige Technik für das Beſtehen ihres 
Lebenskampfes zu entwickeln. Der Menſch bleibt ja durch feine tägliche Arbeit mit 
der Heimat verbunden. Das eine Land zwingt zur Auseinanderſetzung mit Baum— 


ſtämmen, Felſen, Steinen, Strömen, Erzen; ein anderes zur Hegung von Garten- 


pflanzen, Kräutern, Federvieh, Ziegen. Je nach den Geſteinen, Höhen und Tiefen, 
Seen und Stromwindungen, Gauen oder weiten Ebenen wird jahraus, jahrein, 
Jahrhundert um Jahrhundert der Menſch nach beſtimmten Gewohnheiten der Be— 
wegung, nach Berührungen, Berufen, Stimmungen, Schickſalen hin gezüchtet. Er- 
nährung, Kleidung, Hausbau, Schmuck, das alles gewinnt ſeinen landſchaftlichen 
Zauber. Agypten baut aus Lehm, Lehmziegeln, Syenit und Porphyr. In Skandi— 
navien tritt aus einer ſeeliſchen Grundhaltung des Germanen, aber ebenſo aus dem 
Einfluß des Landes das Bedürfnis nach Wärme und Traulichkeit hervor. Die Häufer 
ſind hier zumeiſt aus Holz, aus Stämmen, Latten, Brettern, Platten von Baumrinde 
für das Dach, die ſich ſchuppenartig überdecken, worauf eine Torfſchicht gelegt wird. 
Nichts von dem fände man in Agypten, wie umgekehrt der in Agypten verwendete 
gejtampfte Lehm in Skandinavien nicht trocknen würde. In Deutſchland tritt ein 
ſeltſames Verhältnis zwiſchen Holz und Stein im Häuſerbau in Erſcheinung, zumal 
im Fachwerk. In den romaniſchen Ländern wiederum herrſcht der erwünſchten Kühle 
wegen der Stein, und ſelbſt die Hirtenhütte iſt aus Steinen aufeinandergehäuft, 
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Vibrend die ſtandinariſche Hirtenhütte aus Fichtenſtämmen gefügt iſt. In den Steppen 
oder Wüſten beherbergt uns das Zelt oder die Jurte aus den Fellen und der Wolle 
der weithin weidenden Herden. In Bambus, Stroh, Baſt, Erde, Blättern formt ſich 
die Kultur der Tropen, deren Sonne durch ſchwankende Laubſchatten hindurch in die 
leichten Zimmer aus Bambus hineinblendet. Der Eskimo errichtet ſeine Hütte aus 
dem, was die Arktis bietet, aus Stein, Erde und Moos, feinen Notbau, den Iglu, 
aus Schnee und Eis. Freilich mengt ſich im Lauf der Geſchichte das Fremde gewaltig 
hinzu. So etwa dämmert Agyptiſches in dem Glanz der griechiſchen Tempelformen; 
Franzöſiſches leuchtet unter den Wundern deutſcher Gotik; Lateiniſches in den Bürger- 


häuſern alter deutſcher Städte; Chineſiſches duftet unter dem zierlichen Holz und dem 


Lack Japans. Aber ungeheuer bleibt trotz allem die Umarmung der Landſchaft, ihr 
ewiger Griff um den Menſchen, bleibt ihr Einfluß auf die Verfahren, die Methoden, 
die Technik, womit der Menſch feine Wirtſchaft, feine Dörfer und Städte, feine ganze 
Landſchaft und Kultur geſtaltet. Nichts iſt gewiſſer: beſtimmte Landräume rufen in 
den Menſchen beſtimmte völkiſche Eigenſchaften und damit eine ſehr eigentümlich 
gefärbte Technik hervor. Darum füllt ſich das Haus, der Tempel immer wieder mit 
dem Geiſt der Landſchaft, mit ihren Stoffen und Farben, der Wolle ihrer Schafe, 
dem von Frauenhänden geknüpften Teppich, den bunten Möbeln des bayriſchen 
Bauern. Seit den Etruskern bis heute gibt es etwas „Italienifches“, das allen Italien 


bewohnenden Völkern gewiſſe Lebensäußerungen vorſchreibt, die eben auch in der 


landſchaftlich und völkiſch gebundenen Technik deutlich zutage treten. 


* * 
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Für Form, Sinn und Zuſammenhang der technifchen Lebensäußerungen iſt aber 


nicht nur die Landſchaft, ſondern auch das Weſen des inneren Menſchen von Bedeu- 


tung. Nur freilich iſt es ſehr viel ſchwieriger, die Technik mit der Seele, der Raſſe und 
dem Weſen des Menſchen in Verbindung zu bringen. Die Landſchaft liegt anſchaulich 
vor uns, das Weſen des Menſchen nicht. Trotzdem ſpielt dies innere Weſen eine außer- 
ordentliche Rolle. Angenommen, Deutſchland würde von Mongolen beſiedelt werden, 
ſo müßte ſich das Bild der deutſchen Landſchaft völlig verändern. Denn die andere 
Raſſe würde beſtimmt ein anderes Verhältnis zur Umwelt fordern als die Deutſchen. 
Sie würde den Stein anders behauen, andere Pflüge verwenden, die Felder anders 
einteilen, andere Haus- und Wohnformen ausbilden. Natürlich würde die Landſchaft 
wegen des von ihr dargebotenen Materials, wegen der Einflüſſe des Klimas und der 
Nahrung auch in einem mongoliſierten Mitteleuropa Anklänge an Oeutſchland auf- 
weiſen. Aber es würden nur Anklänge bleiben, denn die ſeeliſchen Kräfte ſchreiben 
genau ſo gut Geſetze vor wie die Landſchaft. Bei alledem müſſen wir bedenken, daß 
die Grenze zwiſchen den äußeren und den inneren die Technik beſtimmenden Kräften 
oft ſehr ſchwer zu ziehen iſt. Wir Deutſche find ja nicht nur aus einem inneren Weſen 
heraus Oeutſche, ſondern auch deswegen, weil wir in einem beſtimmten Lande wohnen. 
Dieſe Einwirkungen des Landes ſind allmählich zu einem ſeeliſchen Beſitz geworden 
und wirken nunmehr als vom Menſchen herkommende innere Kräfte. 


* * 
* 


Wir haben bisher nur die Technik der Vormaſchinenzeit ins Auge gefaßt. Dabei 
folgten wir einem neuerdings aufgekommenen Gebrauch, alle Werktätigkeit und alle 
vom Menſchen entwickelten praktiſchen Methoden aller Zeiten ganz allgemein als 
Technik zu bezeichnen, obwohl man die Verfahren und Werktätigkeiten der älteren 
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f Zeit nicht mit dem Namen Technik belegen ſollte, da unſere Vorfahren Wiſſenſchaft 
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und Technik in unſerem Sinne nicht beſaßen. Ihre „Technik“ war ihnen jelbftverftänd- 


an lich, fie gerieten zu ihr nicht in ein problematiſches Verhältnis und beſaßen keinen 


Namen für ſie. Wenn wir heute das Wort Technik ausſprechen, ſo ſehen wir zunächſt 


Maſchinen, Apparate, Induſtrien, mathematiſch durchrechnete Konſtruktionen, künft- 
liche Stoffe, chemiſche Laboratorien und derartiges mehr vor uns, und dies Bild 


entſpricht dem lebendigen Sprachgebrauch unſerer Tage. In der Tat hat ſich ja das Wort 


Technik in dieſem von uns gebrauchten Sinne erſt zwiſchen den Fahren 1860-1870 


eingebürgert, weil durch die zunehmende Entwicklung der Kraft- und Arbeitsmaſchinen 
und der damit zuſammenhängenden Induſtrien und Verkehrsmittel das Bedürfnis 
entſtanden war, für dieſen eigentümlichen neuen Bereich des Schaffens und Arbeitens 
einen Namen zu beſitzen. Das alte Wort Gewerbe genügte nicht mehr. Warum nun 
gerade das Wort Technik in Aufnahme kam, habe ich noch nicht feſtſtellen können. 
Das Wort Technik drückte, wie geſagt, früher nur ſo viel aus wie Verfahren oder 


Br Methode, man ſprach von einer Technik des Geſanges und des Malens. Die frühere 


menſchliche Werktätigkeit empfand man als natürlich aus dem Weſen des Menſchen 
hervorgegangen, und man beſaß keinen Geſamtnamen für die Summe feiner gewerb- 
lichen oder handwerklichen Tätigkeit. Erſt wir haben unſeren modernen Begriff „Tech- 
nik“ auch in die Vergangenheit zurückprojiziert und ſprechen jetzt von einer Technik 
des Mittelalters und des Altertums. 


* * 
x 


Die moderne Technik fühlt bei weitem nicht mehr wie die frühere Arbeit des 


| Menſchen das Geſetz der Landſchaft, und fie nimmt nicht mehr im gleichen Maße ihre 


Farbe an. Darum ſind unſere früheren Betrachtungen über Landſchaft und Technik 


auf die moderne Technik höchſtens nur noch in ſehr abgewandelter, vergeiſtigter und 
indirekter Weiſe anwendbar. Man kann natürlich den Standort gewiſſer Induſtrien, 
das Vorkommen von Rohſtoffen, verkehrsgeographiſche und großklimatiſche Angelegen- 
heiten in den Kreis der landſchaftlich-techniſchen Betrachtung mit einbeziehen. Man 
ſpürt aber ſofort, daß hierbei die alten nationalen Beziehungen unmittelbar lebendiger 


Art nicht mehr vorhanden find. Dem menſchlichen Geiſt iſt es mit Hilfe der Wiſſen— 
ſchaft und der Maſchinentechnik gelungen, den ſtärkſten kulturellen Umbruch aller 
Zeiten herbeizuführen. Er hat die von ihm bedingte Werktätigkeit in hohem Maße 
aus der landſchaftlichen Gebundenheit herausgelöſt und ſie mit den Funktionen des 


konſtruierenden Geiſtes, mit der Berechnung, der Weltwirtſchaft, den Verkehrslinien 


verknüpft. Dies alles vermag ja in hohem Grade auch ohne die nationale Landſchaft 
auszukommen, die immer mehr die Eigenſchaft eines bloßen Standortes annimmt. 
Die Technik hat im großen und ganzen alſo ihre ſchickſalsmäßige Berührung mit dem 
nächſten Klima, dem nächſten Werkſtoff, der umgebenden Tier- und Pflanzenwelt 
verloren, und das Netz der wirtfchaftlihen Beziehungen iſt ganz anders geknotet als 
früher. Mehr und mehr greifen die Zuſammenhänge der Technik und der mit ihr ver- 
bundenen Wirtſchaft über die alten raumzeitlichen Bindungen hinaus. Vom Schreibtiſch, 
vom Konſtruktionsbüro aus laſſen ſich ohne jede Berührung mit der Landſchaft Wir— 
kungen erzielen, die aber gleichwohl in überaus heftiger Weiſe auf die Landſchaft ein- 


wirken. Die Technik verfügt über Kräfte, welche die Landſchaft überwältigen, während 


früher die Gewalten der Landſchaft das Zepter ſchwangen. 

Die Hervorrufung und Regelung der menſchlichen Werktätigkeit und Technik hat 
ſich immer mehr in einen geiſtigen Raum hineingeſchoben. Natürlich waren auch die 
Außerungen der alten Technik und Kultur geiſtbedingt. Sie bewegten ſich aber nicht 
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in einem derart delete Heger 1 wie er die ganze Erde Ber A u fe ri 
ſind nicht zu vergleichen mit den eigentümlichen Schöpfungen der modernen Technik, 
die an irgendeinem Punkt der Welt Tatſache werden, um dann in kürzeſter Zeit mit 
aller Wucht in Werktätigkeit, Wirtſchaft, ſozialen Aufbau und Landſchaft ganz anderswo 1 8 
ſiedelnder Völker einzudringen. Ein berühmtes Beiſpiel iſt die Entphosphoriſierung ven 0 
des Eiſens durch das ſogenannte Thomasverfahren, die Erfindung eines Engländers, 
welche aber die Oeutſchen inſtand ſetzte, gegen das Eiſenhüttenweſen der Engländern 
eine mächtige Konkurrenz zu entfalten. Re 
Dieſer merkwürdige geiſtige Raum, in welchem fich die Überwältigung der land⸗ I 
ſchaftlichen Bedingungen durch die Technik vollzieht, erfährt eine weitere Stütze durch 
die allmählich hinzugewachſenen Hilfsmittel der Technik, durch die aufs Höchſte vervollß 
kommneten Verkehrs- und Nachrichtenmittel. Die Verbindung dieſes der Landſchaft 
entrückten geiſtigen Arbeitens mit den mechaniſchen Hilfsmitteln und den Organi- 
ſationen der neuen Zeit hat ohne Zweifel den heute jo viel gerügten Internationali 
mus unſerer Zeit hervorgerufen, und alles, was wir heute Kultur- und Weltkriſe nennen, ai 
hängt hiermit auf das engſte zuſammen. n 
Man könnte dem entgegenhalten, daß ſich, wenn auch auf vergeiſtigter Ebene, 
landſchaftliche Bedingungen auch im neuen techniſchen Zeitalter geltend machen. Die 
Erfindung der Dampfmaſchine hat zweifellos Beziehungen mit den ſchottiſchen Stein- 
kohlengruben; die gewaltigen Induſtrien im Rheinland und Weſtfalen, Oberſchleſien, 
an den großen Waſſerfällen, in den Waldgebieten und ſo weiter ſind auch landſchaftlich 
bedingt. Das alles mag zugegeben werden, wenn wir nicht vergeſſen, daß hierbei 
Landſchaftsqualitäten ganz anderer Art mitſprechen als die, welche wir früher als 
national empfanden. Dieſe von den Rohſtoffen oder Waſſerkräften einer beſtimmten 
Landſchaft hervorgerufenen Gebilde ſind auch immer von der Konjunktur, von den 
Geiſt der Technik und der Weltwirtſchaft abhängig. Außerdem aber gibt es eine Reige 
bedeutſamer Erfindungen, bei denen man wirklich keinerlei landſchaftliche oder heimat? 
liche Abhängigkeit feſtſtellen kann. Das mir vertraute Beiſpiel des Dieſelmotors zeigt 
folgendes: ein Deutſcher arbeitet in Paris, Berlin und Augsburg an der Erfindung. 
einer Kraftmaſchine, rein auf Grund innerer Antriebe, geiſtiger und praktiſcher Ziele. b 
Er iſt fern von jeder ölſpendenden Landſchaft, auf welche dieſe Erfindung einmal ſo 
großen Einfluß gewinnen ſoll. Der geiſtige Stammbaum der Mafchine aber weiſt zun: 
rück auf drei Länder: auf Deutfchland, wo Otto den Viertaktmotor erfunden und Zeuner x 
feine Wärmetheorie ausgebaut hatte, auf den in Frankreich formulierten un 1 
Kreisprozeß, auf die Briten James Watt und Lord Kelvin. 9 


* * 
x 


Nach allem könnte man zu der Schlußfolgerung gelangen, daß zwar die land— 
ſchaftlichen Bedingungen zurückgetreten ſind, daß aber gerade darum das geiſtige 
nationale Weſen und alſo der innere nationale Menſch eine größere Aufgabe zu- 
gewieſen bekommt als jemals vorher. Dieſe Frage kann man in gewiſſer Hinſicht ohne 
weiteres bejahen, wobei aber wiederum auf die großen Schwierigkeiten hingewieſen 
ſei, das innere nationale Weſen eines Menſchen mit einer techniſchen Leiſtung in 
Zuſammenhang zu bringen. Es iſt mir bei meinen Studien gelungen, eine Reihe 
ſolcher Beziehungen tatſächlich entdecken und beſchreiben zu können. Auf der anderen 
Seite aber reißen oft genug alle Beziehungen ab. Sehr viele Erfindungen ſind ungefähr 
zur gleichen Zeit von den Angehörigen mehrerer Nationen gemacht worden. Amerika- 
niſche Ingenieure, die heute das Deutſche Muſeum beſuchen, find überraſcht, an zahl- 
loſen Maſchinen und Apparaten europäiſche Erfindernamen zu finden, die ihnen ſelbſt 
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von Jugend auf als amerikaniſche Erfindungen vertraut find. Das Gebiet der Beziehun- 
gen zwiſchen Technik und nationalem Menſchen iſt unſicher, wogegen auch nicht dern 
chauviniſtiſche Sünkel aller Völker ſpricht, der ſich jo gern auf dies Gebiet begibt. Es 
ſteht außer Zweifel, daß man höchſt reizvolle Verknüpfungen zwiſchen einzelnen Er- 
findungen und nationalem Weſen eines Menſchen finden wird; daß man den Charakter 
und den Aufbau der Werkſtätten, das Ausſehen der Maſchine und fo fort als eigen- 
tümlich national empfinden kann. Ich erinnere daran, daß Automobile, Schiffe, Loko- 
motiven zweifellos manche nationalen Beſonderheiten aufweiſen und daß die ſtrenge 
Sachlichkeit der techniſchen Arbeit den beſonderen nationalen Arbeitsgeiſt keineswegs 
unfruchtbar macht. Ich habe einmal japaniſche mit engliſchen Maſchinenzeichnungen 
verglichen, und es war auffallend, welch japaniſches Gepräge dieſe doch durchaus be- 
rechneten und mit dem Lineal hergeſtellten Zeichnungen trugen. Schließlich bietet 
ein Land mit feinem gefamten Inhalt an Znduſtrie, Wiſſenſchaft, Geiſt, Technik 
zweifellos einen Anblick dar, der als Ganzes für einen eigentümlichen nationalen 
Zuſtand zeugt. 

Ein großer, die geſamte moderne Technik angehender, auf Völker und Raſſen 
deutender Zuſammenhang beſteht aber ganz gewiß. Es iſt kein Zufall, daß die techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen Leiſtungen in dem einen Land viel zahlreicher ſind als in dem 
andern, daß Oeutſchland, Großbritannien und Amerika, alſo eher die nordiſch-germani-— 
ſchen Nationen, an der Spitze marſchieren. Hierin drückt ſich zweifellos nicht nur eine 
beſondere raſſiſch-völkiſche Weſenheit, ſondern auch die Wirkung des Klimas und eine 
geſchichtliche Lage aus. Weiter iſt ſehr intereſſant, daß auch Skandinavien, hier vor allem 
Schweden, Nordfrankreich, Öfterreich, die Schweiz und Norditalien der großen Heimat 
der modernen Technik zuzurechnen find. Die moderne Wiſſenſchaft und Technik iſt vor- 
wiegend weſt-, nord- und mitteleuropäiſchen Urſprungs. Denn auch die Vereinigten 
Staaten find ja vorwiegend aus einer weft-, nord- und mitteleuropäiſchen Bevölkerung 
hervorgegangen. Der ſchöpferiſche Anteil Süditaliens, Spaniens, Portugals, ja ſogar 
Rußlands iſt bis heute recht gering geblieben. 


* * 
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Wir faſſen zuſammen: zwiſchen Technik und Nation beſtehen zweifellos Be— 
ziehungen. Die äußeren landſchaftlichen Beziehungen betreffen vor allem das Bild 
der alten Kultur, während das Kennzeichen der modernen Technik iſt, die Land— 
ſchaft in dieſem alten Sinn in den Hintergrund gedrängt zu haben. Beziehungen 
zwiſchen Geiſt und Weſen des nationalen Menſchen und der Technik ſind zwar 
überall feſtſtellbar; aber hier durchkreuzen ſich die Anteile der verſchiedenen Nationen 
auf ſo erhebliche Weiſe, daß man gut daran tut, dieſe Dinge vorſichtig und ſachlich 
zu unterſuchen und zu begutachten. Jedenfalls ſoll man ſich mit einzelnen Wahr- 
nehmungen nicht auf das ſchlüpfrige Pflafter einer billigen Propaganda begeben, 
die allzu leicht Lügen geſtraft würde. Sicher feſtzuſtellen iſt ein beſonderer weit-, 
nord- und mitteleuropäiſcher Anteil bei der Erſchaffung von Technik und Wiſſenſchaft 
im heutigen Sinne. 
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Polnifche Bedrohung der 


evangelifchen Freiheit 


An den Proteftantismus der ganzen Welt 


Ein „Geſetzentwurf über das Verhältnis des Staates zur evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche in Polen“ hat in der evangeliſchen Kirche Polens die größte Erregung hervor- 
gerufen. Das iſt begreiflich, denn wenn dieſer Entwurf Geſetz würde, ſo wäre die evan- 
geliſche Kirche in Polen in einer Weiſe vom Staat kontrolliert, entrechtet und 
gefeſſelt, wie es bisher in zweitauſend Fahren chriſtlicher Geſchichte noch nie erhört 
worden iſt. Die alte ruſſiſche Kirchenverfaſſung des Deſpoten Nikolaus J. iſt, an dem 
jetzigen polniſchen Geſetzentwurf gemeſſen, ein geradezu freiheitliches Dokument. 

Die Tendenz des Geſetzentwurfs läßt ſich in einem Satz zuſammenfaſſen: völlige 
Abhängigkeit der geſamten Geiſtlichkeit vom Staat, dauernde Kontrolle und völlige 
Rechtloſigkeit gegenüber den ſtaatlichen Behörden. Tppiſch iſt, wie die geiſtliche Lei- 
tung der projektierten evangeliſch-augsburgiſchen Kirche zuſtandekommen ſoll. Der 


Präſident der Synode — der zugleich als Präſident des Konſiſtoriums vorgeſehen iſt — 


ſoll „gewählt“ werden aus der Witte von Perſonen, „über die das Konſiſtorium ſich 
vorher beim Winiſter für Kultus und Unterricht verſichert hat, daß gegen ihre Wahl 
keine Bedenken ſtaatspolitiſcher Natur vorhanden find.“ Wohl bemerkt das Ronfi- 
ſtorium kann alſo keinen Mann auch nur zur Wahl ſtellen, der nicht vorher die Zu— 
ſtimmung des Kultusminiſters gefunden hat. Was das bedeutet, iſt klar. Iſt dieſer 
Regierungskandidat nun gewählt, dann bedarf er, um fein Amt als Präſes des Kon- 
ſiſtoriums anzutreten, erſt noch der Beſtätigung durch den Staatspräſidenten. — Und 
nach dieſer „Wahl“ -Methode ſoll die ganze geiſtliche Leitung gewählt werden: der 


ſtellbertretende Vorſitzende, die Konſiſtorialräte, die Beamten der Konſiſtorialkanzlei, 


auch jeder einzelne Pfarrer; über ihn entſcheidet der Wojawode. 

Zuſammengefaßt: die Kirchenleitung und die kirchlichen Gemeinden ſind völlig 
rechtlos bei der Wahl der ganzen Geiſtlichkeit. Die ſtaatlichen Behörden können die 
Berufung eines Geiſtlichen, vom Präſidenten der Synode bis zum Oiakon, kontrollieren, 
es liegt in ihrem völlig freien Ermeſſen, Vorſchläge gutzuheißen oder abzulehnen. Nur 
wer die Kontrolle der Behörden paſſiert hat, kann ein geiſtliches Amt bekommen. Damit 
aber iſt die Kontrolle noch nicht zu Ende und das geiſtliche Amt keineswegs geſichert. 
Denn jeder evangeliſche Geiſtliche, vom höchſten bis zum geringſten, kann jederzeit 
vom Staat einfach ſeines Amts enthoben werden aus „politiſchen Gründen“. Im 
Artikel 18 des Geſetzentwurfs heißt es: 


„Sollten die Staatsbehörden die Tätigkeit eines Geiſtlichen oder eines Mitgliedes irgend- 
eines leitenden Organs der evangeliſch-augsburgiſchen Kirche in der Republik Polen als 
für den Staat ſchädlich erachten, dann macht der Kultus- und Unterrichtsminiſter von ſolchen 
Vorwürfen dem Vorſitzenden des Konſiſtoriums Mitteilung, damit das Konſiſtorium ent- 
ſprechende Anordnungen erlaſſe. Wenn es im Laufe von einundzwanzig Tagen zu keinem 
Einvernehmen zwiſchen dem Kultus- und Unterrichtsminijterium und dem Präſidenten des 
Konſiſtoriums kommt, beruft das Konſiſtorium die betreffenden Perſonen im Laufe von 
fieben Tagen von ihrem Amt ab. Nach Ablauf dieſer Friſt kann der Kultus- und Unterrichts- 
miniſter das von dieſer Perſon innegehabte Amt für vakant erklären.“ 
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Es iſt notwendig, diefen Artikel im Wortlaut zu bringen, um die ganze Tragweite 


zu erkennen. In dürren Worten ausgedrückt beſagt der Artikel, daß der Kultusminiſter 


jeden Geiſtlichen, deſſen Tätigkeit von den ſtaatlichen Behörden als „für den Staat 
ſchädlich“ erachtet wird, einfach abſetzen kann. Es iſt geradezu ein Hohn, daß die Ab— 


05 ſetzung nominell durch das Konſiſtorium erfolgen foll. Dieſer Paragraph iſt eine Un- 


geheuerlichkeit, denn der verdächtigte und angeklagte Geiſtliche hat keinerlei Recht 


R auf Verteidigung und Rechtfertigung. Es gibt keine Berufungsinſtanz. Nirgends 
iſt definiert, was als „für den Staat ſchädlich“ gilt. Das iſt völlig in das Ermeſſen 


des Kultusminiſters geſtellt. Das heißt praktiſch: wenn irgendein Wojewode, ein 
Staroft oder irgendwelche Polizeibeamte die Tätigkeit eines Geiſtlichen als „ver- 


daächtig“ anſehen, dann kann das zu feiner Amtsenthebung führen. Denn der Minifter 


kann nur auf Grund der Berichte dieſer untergeordneten Organe fein Urteil fällen. 


Verleumdungen, Verdächtigungen, Klatſch und Tratſch wäre damit Tür und Tor 


geöffnet, und der Geiſtliche wäre völlig wehr- und rechtlos, jeder Hetze ausgeliefert. 
Es liegt auf der Hand, von welcher Gefahr die evangeliſch-deutſche Geiſtlichkeit in 
Polen damit bedroht würde. 

Die Ungeheuerlichkeit dieſes Artikels 18 ergibt ſich auch aus einer Parallele mit 


5 dem alten Kirchengeſetz Nikolaus’ I. Da hieß es im § 76: „Ein Geiſtlicher kann nicht 


anders ſeines Standes beraubt und ſeines Amtes enthoben werden, als auf Grund 


eeines formellen Gerichtsurteils oder auf Grund eines beſonderen allerhöchſten Befehls.“ 
IJn allen Kulturländern iſt der Geiſtlichkeit ſelbſtverſtändlich wie jedem Staatsbürger 


das Recht auf normales Gericht und auf Verteidigung gegeben. In vielen Ländern 


über dieſe normalen Rechte hinaus noch ein beſonderer Schutz. Im übrigen ſichert das 
Konkordat, das Polen mit dem Heiligen Stuhl geſchloſſen hat, den katholiſchen 
Geiſtlichen einen außerordentlich weitgehenden Schutz. Da heißt es im Artikel 20: 


„Im Falle die Behörde der Republik Vorwürfe erheben ſollte gegen die Tätigkeit 
eines Geiſtlichen als im Gegenſatz ſtehend zur Sicherheit des Staates, ſo wird der 
zuſtändige Miniſter die erwähnten Vorwürfe dem Ordinarius vorlegen, welcher im 
Einvernehmen mit dem Winiſter im Laufe von drei Monaten entſprechende Anord- 
nungen treffen wird. Im Falle einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Ordi— 


narius und dem Miniſter beauftragt der Heilige Stuhl mit der Löſung der Angelegen— 


heit zwei von ihm gewählte Geiſtliche, welche im Einvernehmen mit den zwei Dele- 
gierten des Präſidenten der Republik die endgültige Entſcheidung treffen.“ Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſem Artikel des Konkordats und dem Artikel 18 des Geſetzentwurfs 
für die evangeliſch-augsburgiſche Kirche ift in die Augen ſpringend. In dem Konkordats- 
artikel wird als ſtrafbar eine Tätigkeit bezeichnet, die als im Gegenſatz zur „Sicherheit“ 


des Staates angeſehen wird. Das iſt eine präziſe Formulierung des Oeliktes, das einer 


willkürlichen Auslegung keinen Raum läßt. Bei der Formulierung „für den Staat 
ſchädlich“ iſt dagegen jeder Willkür und Verdächtigung der Weg freigemacht. Nach 
dem Konkordat kann der Winiſter nicht einfach die Entlaſſung des katholiſchen Geiſt— 
lichen verfügen; da iſt eine genaue Unterſuchung vorgeſehen, nicht durch den Staat 
allein, ſondern durch je zwei Vertreter des Papſtes und des Staatspräſidenten. Eine 
Verdammung ohne die Möglichkeit einer genauen Nachprüfung, Unterſuchung und 
Verteidigung iſt nicht möglich. 

Es iſt verſtändlich, daß viele proteſtantiſche Kreiſe in Polen, deutſche wie polniſche 
— die polniſchen leider nur ſehr zaghaft — gerade gegen dieſen Artikel 18 des 
Geſetzentwurfs heftig proteſtieren. Eine der angeſehenſten polniſchen evangeliſchen 
Zeitſchriften, der „Zwiastun Ewangieliczny“, hat den Mut, zu erklären daß der Ent— 
wurf aus kirchlichen Gründen abzulehnen ſei. Die Zeitſchrift hält es im beſonderen 
für unmöglich, daß erſtens bei der Pfarrerwahl die vorherige Zuſtimmung des Woje— 
woden eingeholt werden muß, daß zweitens der Kultusminiſter ohne Angabe von 
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Wochen ſeines Amtes entheben kann, und drittens, daß die Regierung die Aufſicht 
über das Kirchenvermögen bis ins Einzelne vornimmt. Die Zeitſchrift faßt zum Schluß 


zuſammen: Ein Verhältnis, das durch Mißtrauen und Verdächtigungen gefenn- 5 
zeichnet werde, ſei ſowohl des Staates wie der Kirche unwürdig und könne für beide 


Teile nicht von Vorteil ſein. 
Man muß ſich natürlich fragen, welchen Zielen eine ſolche Knebelung und Ent⸗ 


rechtung der evangeliſchen Kirchen in Polen dienen ſoll. In erſter Linie der Boloni- 


ſierung. Die evangeliſchen Kirchen in Polen find lutheriſchen, deutſchen Urſprungs. 


In der Reformationszeit ſchloß ſich der polniſche Adel mehr der Lehre Zwinglis und 0 
Calvins an, kehrte jedoch in der Zeit der Gegenreformation zum katholiſchen Bekennt- 


nis zurück. Das Bürgertum, ſoweit es ſich der neuen Lehre zuwandte, bekannte ſich 605 


zum Luthertum; ein großer Teil der geiſtigen Führer waren Schüler Luthers in Witten⸗ Dia 
berg geweſen. Dieſe lutheriſchen Gemeinden in Oſteuropa behaupteten fich durch die 


Jahrhunderte in ihrem Beſtand und in der Lehre. Der Nationalismus der neuen N 


Randftaaten will nun, mehr oder minder offen, die evangeliſchen Kirchen nationali— 


ſieren. Typiſch dafür iſt ein Vorgang in Warſchau. Dort wurde die alte deutſche Altar- 
bibel in der evangeliſchen Kirche durch eine polniſche Bibel erſetzt; damit ſoll der Reſt 


der deutſchen Tradition vernichtet werden. 


Mit dieſer Vernichtung der deutſchen Tradition und Poloniſierung aber begann 


die Zerſetzung in der polniſchen evangeliſchen Gemeinde. Denn Poloniſierung heißt 9 
zugleich Katholiſierung. Und der Zerſetzung in dieſem Sinn, der Katholiſierung, 


ſoll ohne Frage der Geſetzentwurf Vorſchub leiſten. Wobei betont werden muß, daß 
der Vizeminiſter für Kultus und Anterricht ein katholiſcher Geiſtlicher iſt! Ohne ſeine 


Zuſtimmung kann der Geſetzentwurf, der in fo einſchneidender Weiſe die evangeliſche 


Kirche gegenüber dem Konkordat entrechtet, nicht zuſtandegekommen ſein. 


Die ſchwerſten Gefahren müßte der Geſetzentwurf, wenn er durchgeführt würde, 


für die deutſ chen evangeliſchen Gemeinden heraufbeſchwören. Die deutſchen Geift- 


lichen find in erſter Linie von dem Artikel 18 bedroht. Allein die Tatſache, daß ſie 


Deutſche find, deutſch predigen und unterrichten, würde den polniſchen Nationaliſten 


genügen, ihre Tätigkeit als für den Staat, ſchädlich“ zu erklären; und abgeſetzte deutſche 5 


Pfarrer würden nur durch „national zuverläſſige“ erſetzt werden. Die Frage iſt be 


rechtigt, ob auf dieſem Wege die evangeliſche Kirche zu dem Verſuch mißbraucht 
werden foll, die evangeliſchen Deutſchen in Polen zu polonifieren? Wir wiſſen, daß 
der gleiche Verſuch in Oſtoberſchleſien gemacht wird, wo der polnifche katholiſche 
Klerus die katholiſchen Deutjchen ihrem Volkstum zu entfremden ſucht. 

Was der polniſche Staat gegen die evangelifche Kirche in Polen plant, das geht 
nicht nur dieſe an, das iſt eine Angelegenheit der ganzen proteſtantiſchen 
Welt. Es geht um mehr als um Rechte der Kirche gegenüber dem Staat. Hier ſoll 
das Fundament des Proteſtantismus, die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, ausgehöhlt 
und zerſtört werden. Eine Entwicklung in dieſer Richtung wäre ein Rückfall in die Zeit 
des Grundſatzes „cuius regio, eius religio“, als jeder Herrſcher feinen Untertanen 
fein Bekenntnis aufzwingen durfte. Es erübrigt ſich, über die Folgen für die abend- 
ländiſche Kultur und die Zukunft Europas zu reden. Eine ſolche Entwicklung wäre 
Selbſtmord. 
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Literarifche Rundſchau 


Bismarck und die Vereinigten 


Staaten 


Aus bisher unerſchloſſenen oder nur gelegent- 
lich verwerteten Quellen und mit ganz neuen 
Geſichtspunkten erhalten wir durch das Buch 
Deutſchland und die Vereinigten Staa— 
ten von Amerika im Zeitalter Bismarcks 
von Dr. Otto Graf zu Stolberg-Werni— 
gerode (Berlin 1955, W. de Gruyter & Co.) eine 
höchſt bedeutſame Ergänzung aller über das 
Zeitalter Bismarcks vorliegenden Oarſtellungen: 
bei der ungeheuren, faſt unüberſehbaren Fülle 
älterer und jüngerer Veröffentlichungen eine 
ſachlich glänzende Leiſtung, die aus dem 


europäiſchen Machtkreiſe in weltweite und doch 


innerlich aufs engſte an das eigenſte Werk der 
deutſchen Einigung gebundene Zuſammen— 
hänge hinausführt. Neben den Berliner Archiven 
bot die eingehende Benutzung des recht anfehn- 
lichen amerikaniſchen Schrifttums der Dereinig- 
ten Staaten, ergänzt durch Briefe und Hand— 
ſchriften des Staatsdepartements und der 
Staatsbibliothek in Waſhington, die Möglichkeit, 
Begründung und Ausbau des Reiches im 
Spiegel der deutſch-amerikaniſchen und der 
angelſächſiſchen Zeitgenoſſen zu verfolgen. 

Vor allem der erſte Abſchnitt bis zur Begrün- 
dung des Kaiſertums 1870/71 bringt eine ſtatt- 
liche Reihe von Einzelnachweiſen und Arteilen, 
die unſer Wiſſen über die Weltlage und über 
die Abhängigkeit der nationalen Bewegung von 
außereuropäiſchen Vorgängen, insbeſonders über 

die Schlüſſelſtellung, die Großbritannien in der 
Zeit der Erhebung von 1848 und der deutſchen 
Einigungskriege zwiſchen Amerika und dem 
Deutſchen Bunde einnahm, ſehr erheblich er- 
weitert und umgeſtaltet. Wir ſehen, wie die ge- 
ſpannten Beziehungen zu Waſhington das Lon- 
doner Kabinett 1864 und 1870 geradezu zur 
Neutralität zwangen, wie auf der anderen 
Seite das Mexikaniſche Abenteuer Frankreich 
weit ſtärker, als die übliche Auffaſſung wahr 
haben wollte, in den entſcheidendſten Jahren 
(1866!) lähmte. Auch der zweite Abſchnitt, der 
den gleichmäßigen Vormarſch der Vereinigten 


Staaten und des Reiches zur Weltmacht in 


ſtändigen Vergleich ſetzt, zerſtört viele Vorſtel⸗ 
lungen von der angeblichen Oeutſchfreundlich— 
keit, von der Bewunderung deutſcher Kultur 
und Sprache in amerikaniſchen Kreiſen und 
ſtellt dem propagandiſtiſchen Verſagen der 
Reichsregierung (auch Bismarcks!) die bewußte, 
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äußerſt geſchickte und zähe Werbung des amt- 
lichen Frankreich gegenüber (Freiheitsſtatue vor 
New Vork!). Die Frage einer Förderung deut- 
ſcher Auswanderung ſowie die Stellung des 
Kanzlers zur Erwerbung von Kolonien und die 
eng damit verflochtenen Beziehungen zu Eng- 
land treten in überraſchend tiefe Beleuchtung. 
Höchſt aufſchlußreich iſt ein Bericht des Berliner 
Geſandten Kaſſon aus dem Fahr 1885, den der 
umfangreiche Dokumentenanhang im Wortlaut 
wiedergibt. Der Streit um Samoa, derfichjahre- 
lang hinzog, wird ſehr ausführlich behandelt, da 
ſich in ihm zuerſt eine gemeinſame, im Welt- 
kriege bewährte angelſächſiſche Front bildete. 
In dem Ernſt der Oarſtellung ſowie im Reich- 
tum, in Gründlichkeit und Vielfältigkeit der Vor- 
arbeiten iſt das Buch ein ganz großer Erfolg. 
Nicht nur für die Beurteilung Bismarcks und 
feines Werkes, auch für die weltpolitiſchen Vor- 
ausſetzungen des großen Krieges und ſeines 
Ausgangs beſitzen wir in ihm ein neues, un- 
entbehrliches Rüſtzeug. P. Wentzcke. 


Die Propyläen-Weltgeſchichte 
Dieſes groß geplante und groß durchgeführte 
Werk hat nun mit Erſcheinen des 10. Bandes 
und des Regiſterbandes für alle 10 Bände 
ſeinen Abſchluß gefunden. Dem Regiſterband 
iſt ein Literaturnachweis vorangeſetzt. Der 
10. Band iſt, wie alle anderen 9, von dem ur- 
ſprünglichen Herausgeber, dem Profeſſor Walter 
Goetz, eingeleitet. Er hat auch den Abſchnitt 
„Die geiſtige Entwicklung um die Jahrhundert— 
wende“ geſchrieben. Ihm folgt Kurt Wiedenfeld 
mit „Die Weltmarkt-Wirtſchaft“, Erich Branden- 
burg „Die Jahrzehnte vor dem Weltkrieg“, 
Graf Montgelas „Wilitäriſche und politiſche 
Geſchichte des Weltkrieges“ und „Europa nach 
dem Weltkrieg“ wiederum von Erich Branden- 
burg. Ein Schlußwort ſchrieb der Herausgeber. 
In der mufterhaften Ausſtattung iſt dieſes Werk 
vorbildlich. Der Herausgeber hat ſich den großen 
Kräften des nationalen Umbruchs in keiner 
Weiſe verſchloſſen. Auch ihn bewegt der Gedanke 
der Erneuerung der Nation aus ihren inneren 
Kräften heraus, und ſo kann dieſes Werk den 
Platz, auf den es Anſpruch erheben wollte, aus- 
füllen. Man wird vor der Leiſtung des Heraus- 
gebers und feiner hoch- qualifizierten Mitarbei- 
ter, auch wenn man die ganz großen Bufammen- 
hänge in vielem anders ſieht als er ſelber, Ach- 
tung haben müſſen. D. R. 


| Politiſche Rundſchau 


Die Weihnachtsreiſe des engliſchen Außen- 
miniſters nach Paris und Nom brachte eine 
kleine Überraſchung, nicht aus Paris. Die ge- 
meinſame Linie der engliſch-franzöſiſchen 
Außenpolitik iſt als gegeben hinzunehmen, 
Unterfchiede bilden nur kleine Abſtufungen, 
wobei der engliſche Standpunkt jetzt vielleicht 
noch mehr überwiegt. Die Überraſchung kam 
diesmal aus Rom, wo ein Kommuniqué ver- 
faßt wurde, das für die früher zum Ausdruck 
gebrachte römiſche Auffaſſung einen Rückmarſch 
zur gemeinſamen Linie der alten Entente be- 
deutete. Auch die Völkerbundsreform wurde 
zurückgeſtellt; wir hatten nicht angenommen, 
daß ſie mit großer Geſchwindigkeit vor ſich gehen 
würde, England hat aber das Tempo ſo ſtark 
abgeſchwächt, wie es ſcheint, daß wir mit einem 
Erfolg der franzöſiſch-klein-ententiſtiſchen Kräfte 
zu rechnen haben werden. Das find Augenblicks 
bilder, Einzelſzenen aus der großen Handlung, 
die doch da iſt, und das iſt wohl das Entſchei— 
dende. Auch langſame Bewegung iſt eben 
Bewegung, und auf die kommt es an, ſoll das 
Chaos in Europa wieder einmal in friedliche 
Ordnung gebracht werden. Wir ſind allerdings 
davon noch weit entfernt. Die ſchriftlich nieder- 
gelegte und der Reichsregierung zur Kenntnis 
gebrachte Auffaſſung Frankreichs über die 
Möglichkeiten der Abrüſtung iſt noch ſo weit 
von der unſrigen entfernt — wenn man die 
Veröffentlichungen in Frankreich als dem tat— 
ſächlichen Inhalt entſprechend anſehen muß — 
daß es ſehr ſchwer fein wird, vorwärts zu kom- 
men. Und doch wird man vorwärts eilen müſſen, 
wobei diesmal der Accelerator durch Frank- 
reich zu betätigen iſt. Denn Europa iſt ſchon in 
fo ſtarker Unruhe, daß es bald wieder in ruhige 
Bahnen kommen muß, ſoll nicht eine Spannung 
eintreten, die leicht unvorhergeſehene Exeigniſſe 
auslöſen könnte. Das Deutſche Reich hat ab- 
gerüſtet, die andern nicht. Dies muß immer 
wieder mit aller Klarheit betont werden. Die 
andern haben durch die Nichtabrüſtung den 
Verſailler Vertrag verletzt, der fie zur Ab- 
rüſtung ebenſo zwingt, wie er Deutſchland 
zwang. Unſere Poſition iſt deswegen ſehr ein- 
fach und klar. Das Reich hat von ſeinen früheren 
Gegnern die Herſtellung des Zuſtandes zu 
erwarten, der durch Verſailles dem Sinn und 
Wortlaut nach geſchaffen worden iſt. In Genf 
tagt wieder einmal das führende Komittee der 
Abrüſtungskonferenz; wir find geſpannt, mit 
welcher Reſolution man verſuchen wird, über 


den toten Punkt hinwegzukommen. Viel Gutes 
erwarten wir allerdings nicht. 

Die letzte Ratstagung hat das Mandat der 
gegenwärtigen Saarregierung verlängert. Ren- 
ner des Genfer Milieus wundern ſich darüber 
nicht. Die Preſſetaktik Frankreichs und Eng- 
lands deutet an, daß wir mit einer leichten Ent- 
wirrung des künſtlich vernebelten Problems 
nicht zu rechnen haben werden. Die dem Reich 
zuſtehende Rückgabe der durch den Vertrag von 
Verſailles widerrechtlich vorübergehend vom 
Reich getrennten Grenzgebiete an der Saar iſt 
ein eindeutiger Rechtsanſpruch, denn die Be- 
völkerung iſt, war und wird immer rein deutſch 
bleiben. Wir halten den Ausdruck „Saargebiet“ 
für irreführend und ſchlagen vor, daß er nicht 
mehr gebraucht wird. Man ſollte nur von den 
„widerrechtlich der Reichshoheit entzogenen 
Grenzgebieten“ ſprechen. Schon einmal iſt das 
Deutſchtum in eine taktiſch ungünſtige Lage 
gebracht worden, als man von einem terri- 


torialen Begriff „Oberſchleſien“ ausging. Die 


Fremdvölker, die in Genf über unſere Volks- 
genoſſen an der Weſtgrenze mitzureden haben, 


werden, wie es bei Oberſchleſien der Fall war, 
kaum wiſſen, wo das ſogenannte Saargebiet 


überhaupt liegt. Spricht man von einem „Ge— 


biet“, fo kommt eine ganz falſche Vorſtellung 


auf. Bisher war das weniger intereſſant und 


die Bezeichnung belanglos, weil die entſcheiden⸗ 


den Verhandlungen noch in weiter Ferne 
ſtanden. Jetzt, wo es ernſt wird, ſollten wir 
ſchleunigſt eine Vokabel fallen laſſen, die aus 
dem Vertrag von Verſailles übernommen 
worden iſt. Vor dem Kriege gab es kein Saar- 
gebiet, es gab als Sammelbegriff nur das 
Saarrevier als Kohlenrevier, das iſt ein erheb- 
licher Unterſchied. Sprechen wir ſelbſt von 
einem „Gebiet“, dann erwecken wir nach außen 
hin den Eindruck, als ſei hier ein Landkomplex, 
der als beſondere Einheit bei Preußen bzw. 
dem Reich geſtanden hätte. Noch eine Bemer- 
kung zu der nahenden Vorbereitung der Ab— 
ſtimmung: unſere Brüder im bedrohten Grenz- 
land im Weſten gehen einer Leidenszeit ent- 
gegen. Die Beſchlüſſe des Rates in Genf laſſen 
die Abſicht erkennen, eine militäriſche Okku— 
pation zur Sicherung der Abſtimmung durch— 
zuführen. Wir kennen dieſe internationalen 
Seligmacher aus Oberſchleſien zur Genüge; 
wir wiſſen, welche Aufgaben ſie haben. Es 
ſcheint uns an der Zeit zu ſein, überall im 
Ausland zu erklären, daß es keiner fremden 
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7 | Beſatzung bedarf, um für Ruhe und Ordnung zu 
ſorgen. Nehmt die Kommuniſten und Separa- 


tiſten, die aus leicht erkennbaren Quellen 
finanziert werden, in Beobachtung, und es wird 
von allen anderen Deutſchen der Grenzkreiſe 
keinem Deutfchen oder Ausländer ein Haar 
gekrümmt werden! 

5 Die große Aktivität Frankreichs am Ende 
des vergangenen Fahres hatte neben einer deut- 
lich gewordenen Verſtärkung ſeines Stand— 


punktes wohl den Zweck, am Balkan die Po- 


ſition gegen Italien auszubauen. Frankreich hat 
einen Balkanpakt geſchaffen, dem außer den 
Südflawen die Griechen und Rumänen bei— 
getreten ſind. Bulgarien unter Verzicht auf 
ſeine berechtigten volklichen Anſprüche in dieſen 


RM 5 frankophilen Bund zu bringen, ſcheint trotz eines 


Monarchenbeſuches nicht gelungen zu fein. 
Frankreich hat in Duca einen treuen Freund 
verloren; er fiel einem Attentat zum Opfer. 


Rumänien befindet ſich ſchon lange in ſtarker 


innerer Gärung, es iſt ein typiſches Beiſpiel 
für den Unfrieden, den Verſailles den Völkern 
brachte. Während in Rumänien eine kleine 


Sͤchicht des Volkes in auffallendem Reichtum 


lebt, iſt der größte Teil vollkommen verarmt. 
Überfättigung an Kriegsmaterial-Inveſtitionen, 
Aberſteigerung der Schuldenlaſt des Landes 
infolge feiner unnötigen Rüftungen haben den 
Wohlſtand dieſes Siegerſtaates vernichtet. 
Rumänien hat in den Friedensverträgen einen 
rieſigen Landzuwachs mit den fruchtbarſten 


Gebieten Europas erhalten. Schuldenfrei trat 


es die Erbſchaft an, die kleine Belaſtung, die es 
zu tragen hatte, fällt nicht ins Gewicht. Heute iſt 


es verarmt und von inneren Kriſen durchzuckt. 


Je länger das Glück der Pariſer Vororte dem 
Lande beſchieden ſein wird, deſto mehr wird es 
zugrunde gehen. Wirtſchaft und Politik ſind 
zwei getrennte Dinge, das rumäniſche Volk 
wird wohl auch eines Tages erkennen, was ihm 
ſeine Politiker eingebrockt haben. Der Balkan— 
pakt wird die Kriſe der Balkanländer nicht be— 
ſeitigen, er iſt unnatürlich. 

Wie die Finanzintereſſen Frankreichs mit 
Politik verbunden werden, zeigt der neueſte 
große Finanzſkandal in Paris, der das ganze 
Land in Aufregung hält. Das parlamentarifche 
Syſtem hat dort einen ſchweren Stoß erhalten, 


wir ſehen uns vor Zerſetzungserſcheinungen, 


die nicht mit einer Handbewegung abzutun 
ſind. Bisher verſtand es die Kameraderie der 
Herren aus Kammer und Senat mit kleinen 
Doſſiers über gegenfeitige Skandälchen immer 
wieder einen für die breite Öffentlichkeit un- 
durchdringlichen Schleier zu breiten; hätte man 


auf einer Seite einmal zu laut von Skandalen 
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geſprochen, ſo wäre der gute Rahmen des 


Parlaments für eigene Geſchäfte geſtört wor- 
den. Diesmal wurde es aber doch ernſt, man 
hat es verſäumt, rechtzeitig, noch bevor das Volk 
zu viel hörte, die Schalldämpfer einzuſetzen. 
Wir beobachten ſeit längerer Zeit in Frankreich 
Beſtrebungen, die auf eine Ausſchaltung des 
Parlamentarismus abzielen, die Folge des 
neueſten Skandals wird ſein, daß ſie erheblich 
an Bedeutung gewinnen. 

Merkwürdig ſind die Ausſtrahlungen, die das 
franzöſiſche Regierungsſyſtem auch auf ſeine 
Bundesgenoſſen hatte. Die Prager Parlamente 
ſitzen voll von Korruption und zahlreichen 
Skandalgeſchichten, die bisher nur wenige Ein- 
geweihte kannten. Wir nehmen an, daß auch 
dort bald einmal eine Rakete hochſteigen wird, 
die den ganzen Sumpf grell beleuchtet, in dem 
der Parlamentarismus tſchechiſcher Prägung in 
getreuer Nachahmung ſeines Vorbildes arbeitet. 

Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhang die 
ſonderbare Finanzierung der Kohlenbahn Ober— 
ſchleſien- Gdingen erwähnt. Es verlautet, daß 
die franzöſiſchen Zuſagen über Bereitſtellung 
der enormen Beträge zur Finanzierung dieſes 
überflüſſigen Unternehmens nicht gehalten 
worden ſind. Man braucht ſein Geld jetzt im 
eigenen Lande, denn die franzöſiſchen Finanz- 
inſtitute, die ſonſt ſo gern große Inveſtitionen 
aus politiſchen Gründen mitmachten, werden 
erſt einmal die Verluſte abſchreiben müſſen, die 
ihnen Staviſky mit ſeinen Freunden aus den 
Parlamenten eingebracht hat. 

Eine Tagung der Kleinen Entente in Agram 
verſuchte einen feſteren Wirtſchaftsbund zwi- 
ſchen den Witgliedsſtaaten ins Leben zu 
rufen. Mit einer Telephon- und Telegraphen— 
gemeinſchaft ſoll auf dem Gebiet der Poſt, 
ſpäter auf eiſenbahnwirtſchaftlichem Gebiet 
und ſchließlich durch Zollvereinbarungen eine 
Art Zollverein entſtehen. Wir vermuten, daß 
eine große Zahl tſchechiſcher Beamter auf 
dieſe Weiſe gut verſorgt werden ſoll. Wer wird 
eines Tages die Unterbilanz dieſer unnatür— 
lichen Gründungen bezahlen? 

In all den Ländern, die ſich um Beneſch 
gruppieren, gehen leider ebenſo wie in Polen 
die Oeutſchenverfolgungen rückſichtslos weiter. 
Hand in Hand damit geht der ſyſtematiſche 
Propagandafeldzug gegen das Reich. Belgien 
fehlt in dieſer edlen Gemeinſchaft nicht, es ver- 
wertet die Greuelnachrichten, die ihm aus 
dunklen Quellen geliefert werden. Die Verblen— 
dung der Orahtzieher in den beteiligten Staaten 
ſcheint ſo weit gediehen zu ſein, daß ſie gar nicht 
mehr merken, wie fie in die geiſtige Abhängig- 
keit der Komintern geraten. Vielleicht gerade 


deswegen will man die ne der Be⸗ 
ziehungen zu den Sowjets beſchließen, die 
jetzt ſalonfähig werden dürfen, weil ſie zu den 
Gegnern des Reiches gerechnet werden. 

Im fernen Oſten wächſt die Spannung von 
Tag zu Tag. Die Stellung der Sowjetunion, 
die ſich in Europa dem Feindesring um Oeutſch— 
land angeſchloſſen hat, hat ſich dort verſchlechtert. 
Die Ausrufung des Staates Mandſchukuo zum 
Kaiſerreich bedeutet die Konſolidierung der 
neuen Macht an der Oſtgrenze. Sie wird zu einer 
ſtarken Stellung durch Japan ausgebaut wer- 
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Die wahren Größenordnungen 

muß man 
kennen, um richtig urteilen zu können. Statiſtik 
allein tut es natürlich nicht, aber ihre Kenntnis 
gehört zu den notwendigen Vorausſetzungen. 
Ein paar Zahlen aus der Religionsſtatiſtik zeigen 
das. Es find Zahlen, hinter denen weltgeſchicht— 
liche Entwicklung ſichtbar wird. 

Über 1,8 Milliarden Menſchen leben auf die— 
ſem Planeten. Davon ſind rund zwei Fünftel 
chriſtlich getauft. Von dieſen chriſtlich Getauften 
gehört etwa die Hälfte, etwas weniger als ein 
Fünftel der Menſchheit, der römiſch-katholiſchen 
Kirche an, rund 350000 Willionen Menſchen. 
Katholiſche Statiftiken ſchätzen die Zahl der Katho⸗ 
liken auf nur etwas mehr als ein Sechſtel der 
Menſchheit. Die katholiſche Religion iſt alſo nicht 
nur die ſtärkſte unter den chriſtlichen Bekennt— 
niſſen, ſie ſteht überhaupt an erſter Stelle aller 
Religionen. Wir laſſen die anderen Religionen der 
Größe nach folgen. Zur Lehre des Konfutſius 
bekennen ſich 500 Millionen, das ſind mehr als 
16 Prozent der Menſchheit. die Mohamme— 
daner ſind auf 255 Willionen geſchätzt — faſt 
14 Prozent. Es folgen die Hindus mit 12 Pro- 
zent, die Anhänger Buddhas mit 199 Millio- 
nen, 10,8 Prozent. Die Proteſtanten in der 
Welt zählen nur 164 Millionen, gleich nicht ganz 
9 Prozent der Menſchheit. Zur orthodoxen 
chriſtlichen Kirche bekennen ſich 151 Millionen, 
etwas über 7 Prozent. Die nächſten ſind 
„Heiden“: 122 Millionen (S 6,5 Prozent) und 
Religionsloſe: 76,5 Millionen ( 4 Prozent) 
— Zuden gibt es 15,7 Millionen auf der Welt 
(S nicht ganz 1 Prozent). 

Intereſſant ſind die Verhältniszahlen für 
Europa: 42 Prozent Katholiken, 25 Prozent 
Orthodoxe 24 Prozent Proteſtanten (2,2 Pro- 
zent Religionslofe, 2,5 Prozent Juden). In den 
Kirchen, daneben, dagegen eine wahre Brut- 


a vor dem lei | 


9295 Wir N es, 9 55 Pap dee die 1 
breitung des Bolſchewismus in Inneraſien auf- 
gehalten wird. Andererſeits iſt die Schaffung 

einer kontinentalen Mongolenmacht nicht un- 
bedenklich, weil ſie ſehr bald nach Ausdehnung 
drängen wird. Wir glauben nicht, daß die Sow- 
jets mächtig genug fein werden, dieſen Erpan- 
ſionsbeſtrebungen, die gleichſam im Nomaden- 
tum der Mongolen gegründet ſind, Einhalt zu 
gebieten. Freilich ſind das Fragen, die uns erſt 
in fernerer Zukunft beſchäftigen werden, aber 
fie find heute ſchon geſtellt. Reinoldus. 


ſtätte von Sekten, die „Stachel im Fleiſche“; 
das Zeichen tiefer religiöfer Gärung und Un- 
ruhe. Sollten die Unionsbeſtrebungen Roms, 
die orthodoxen Kirchen für die katholiſche 
Kirche zurückzugewinnen, zum Ziele führen — ah 
man kann mit dieſer Möglichkeit rechnen - dann 
ſtänden in Europa über 67 Prozent Katholiken 
24 Prozent Proteſtanten gegenüber, ein Ver- 
hältnis 5:1. — Im übrigen ſtehen die Ratho- 
liken nicht nur in Europa an erſter Stelle, auch 
in den Vereinigten Staaten, mit 55 Prozent. 

Noch ein paar Zahlen über das katholiſche 
Miffionswefen, die den Laien in Erſtaunen a 
ſetzen. Afrika hat 221 Diözeſen mit 3243 Mif- 
ſions- und 237 eingeborenen Prieſtern, 26678 
Miffionsjtationen. — Britiſch Indien zählt 
54 Diözeſen, 3970 Miſſionsprieſter, 5825 Mif- 
ſionsſtationen, dazu 2000 eingeborene Prieſter. 
(Von den 350 Willionen ſind 3,5 Willionen 
katholiſch.) — In China gibt es 2,5 Millionen 
katholiſche Chineſen, 117 Diözefen, 3798 Mif- 
ſions- und 1563 eingeborene Prieſter. In den 
letzten fünf Fahren find 30 Diözefen errichtet 
worden! — Japan und Korea haben 17 Siü- 
zeſen, 400 Prieſter und 1067 Miſſionsſtationen. 
— In den malaiiſchen Staaten gibt es 11 1 
Diözeſen mit 270 MWiſſionsprieſtern, in Oze a- 9 
nien 19 Diözefen mit 400 Prieſtern; von rund 
2 Millionen find 350000 katholiſch. 


„Vlaanderen Jong-Dietſchland“ 

— unter 
dieſem Namen haben ſich die beiden füh— 
renden vlämiſchen Zeitſchriften „Vlaanderen“ 
und „Jong -Oietſchland“ vereinigt: ein Tat- 
beſtand, der anzeigt, wie ſehr man im Lager des 
kämpfenden vlämiſchen Volkstums die frühere 
Zerſplitterung der Kräfte zu überwinden bemüht 
iſt. Was in der Dinaſo- Bewegung des Foris van 
Severen politiſch-organiſatoriſch gejtaltet wird, 
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die Zuſammenfaſſung des Vlamentums unter 
großniederländiſcher Zielſetzung, kann der gei- 
ſtigen Unterbauung nicht entbehren. Die Ver- 
einigung der genannten Zeitſchriften verſtärkt 
daher von der grundſätzlichen Seite her die 
Einwirkungsmöglichkeiten auf die praktiſche Poli- 
tik, während gleichzeitig die geiſtige Schicht, die 
ſich um „Jong-Dietſchland“ ſammelte, mehr 
als bisher den realpolitiſchen Notwendigkeiten 
nähergebracht werden kann. 

Die Geſamtentwicklung innerhalb der bel- 
giſchen Staatsgrenzen beſchleunigt die Ausein- 
anderſetzung zwiſchen belgiſcher Vergangenheit 
und vlämiſcher Zukunft. Aber zweifellos wird 
der belgiſche Staat ſeinerſeits alle Kräfte daran- 


ſetzen, der „vlämiſchen Rebellion“ Herr zu wer- 


den, zumal das öſterreichiſche Beiſpiel, dikta— 
toriſch gegen das Volk zu regieren, in der bel- 
giſchen Demokratie des Weſtens aufmerkſam 
verfolgt wird, und gewiſſe Nachahmungsver- 
ſuche naheliegen. Das wieder bedingt, daß auf 
vlämiſcher Seite der „innere Kampf“ nach 
Möglichkeit ausgefchaltet wird, muß man doch 
hier noch immer nach zwei Seiten kämpfen: 
gegen den belgiſchen Staat und den vlämiſchen 
Belgizismus. Noch befindet man ſich im Auf- 
marſch. Doch erweiſt das Programm der neuen 
Zeitſchrift „Vlaanderen — Fong-Dietſchland“, 
daß ſich die geiſtige Fugend des um fein volk- 
liches Lebensrecht kämpfender Vlaandern be— 


wußt iſt, um was es geht, und daß das letzte 


Ziel nur durch letzte Einheit zu erreichen iſt. 


Als Kurt Graebe, 
preußiſcher Offizier und 
Feldartilleriſt, anno 1914 ins Feld rückte, gab 
es weder einen polniſchen Staat noch einen 
Korridor. Als der Oberſtleutnant a. D. nach dem 
Kriege ins Bromberger Land zurückkehrte, ſtellte 
ihn das Schickſal vor eine völlig neue Aufgabe: 
der Frontſoldat des Weltkrieges wurde zum 
Kämpfer für deutſches Volkstum und Volks— 
recht. Und die Selbſtverſtändlichkeit, mit der er 
die neue Aufgabe angriff und durchführte, kenn— 
zeichnete zugleich fein Weſen, in dem ſich preu- 
ßiſche Pflichterfüllung und Tapferkeit mit ur- 
ſprünglichſter Heimatverbundenheit verbanden. 
Durch Generationen mit der Oſtmark verwurzelt, 
widerlegt die ſer Sohn eines Rittergutsbeſitzers 
aus dem Gneſener Kreis ſchon durch ſich ſelbſt 
die polniſche Propagandabehauptung, das 
Deutſchtum in den abgetrennten preußiſchen 
Teilgebieten ſei nicht bodenſtändig. 
In der Not erſtehen die brauchbaren 
Männer — und gewiß war keiner an ſeinem 
Platze ſo notwendig und unentbehrlich als Kurt 
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Graebe, der mit ſeltener Energie und Zähig⸗ 
keit die ſchwer berannte Poſition des Korridor 


deutſchtums hielt und nach der Abtrennung un- 


ermüdlich für die Selbſtbehauptung feiner Volks- 
genoſſen wirkte. Und wenn dieſes Deutſchtum 
ſich, trotz der ſchweren Schläge, die ihm durch 
gewaltſame Verdrängung zugefügt wurden, 
exiſtenzfähig blieb, fo iſt das nicht zuletzt das 
Verdienſt eines Mannes, der ſich am aller- 
wenigſten durch gegen ſeine Perſon gerichtete 
Bedrohung beirren ließ. Als Staatsbürger des 
polniſchen Staates tat er ſeine Pflicht ebenſo 
gewiſſenhaft wie als deutſcher Menſch, und mit 
unerſchütterljchen Nerven ertrug er die viel- 
fachen Verfolgungen, die ihm als Volkstums- 
führer im neuen Polen nicht erſpart blieben, 
gehörte doch der ſogenannte Graebe- Prozeß 
gleichſam zum eiſernen Beſtand des polniſchen 
„Rechtslebens“. 

Im polniſchen Sejm, dem er ſeit 1922 an- 
gehört, vor dem Völkerbunde, im Verband der 
deutſchen Volksgruppen, deſſen Präſident und 
Beauftragter er iſt, beim Europäiſchen Nationali- 
tätenkongreß und interparlamentariſchen Zu— 
ſammenkünften vertrat der Oberſtleutnant 
Graebe die ihm anvertrauten Volksgenoſſen mit 
der gleichen nüchternen Ruhe, die ihm in allen 
Lebenslagen eigen iſt und ſtärker wirkt als 
ſchwungvolle Rede und Ideologie. So wurde 
er zu einem der markanteſten Vertreter des 
Auslandsdeutſchtums. Und nur eins erſcheint 
an dieſer in ſich geſchloſſenen oſtdeutſchen Per— 
ſönlichkeit unglaubhaft: daß er am 9. Februar 
das ſechzigſte Lebensjahr erreicht. Denn der 
Kämpfer Graebe gehört zu den jüngſten ſeiner 
Art — und weil ſich in ihm das Wort Woeller 
von den Brucks „Jugend iſt keine Angelegenheit 
der Jahre, ſondern der Einſtellung“ beiſpielhaft 
verkörpert, würde er auch als Siebzigjähriger 
im Rechtskampf deutſchen Volkstums fo unent- 
behrlich fein wie er es 1919 war und 1954 iſt. 


Ein Kongreß aſiatiſcher Studenten, 
die an 
europäiſchen Hochſchulen ſtudieren, tagte Ende 
Dezember in Rom, auf Einladung Muſſolinis, 
über eine faſchiſtiſche Studentenorganiſation. 
Muſſolini ſprach betont von dem Standort der 
Stadt aus, als fie das Zentrum eines Welt- 
reiches war, das aſiatiſch-byzantiniſchen Cha- 
rakter hatte. Das Schwergewicht der Entwicklung 
ſcheint ſich nunmehr zurückzuverlagern, nach 
der aſiatiſchen Welt hin. Muſſolini ſieht offenbar 

für Rom eine neue große Zeit kommen. 
Auch der Papſt empfing die Teilnehmer des 
Kongreſſes und machte dabei bedeutſame Aus- 
führungen. Er erklärte feierlich, Rom ſei das 


religiöſe Zentrum der Welt. Seit den 
Zeiten der Apoſtel und Cäſaren ſei Rom der 
Mittelpunkt der chriſtlichen Kulturen geweſen 
und habe gemäß dem Weltmiſſionsauftrage 
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Totalitätsanſpruches der römifch-Eatholi- 
ſchen Kirche, wie er unter anderem in der Lehre 
des Auguſtinus über den „Gottesſtaat“ be— 
gründet iſt. Die Zwei-Schwerter Theorie, die 


Chriſti durch die ganzen Jahrhunderte hindurch Theorie von der geiſtlichen und weltlichen Macht, 
vielfältig nach Aſien hinüber gewirkt. Man die gemeinſam die Welt regieren follen — das 1 
könne mit Recht ſagen, Chriſtus ſei Römer, in ganze Mittelalter ſtand unter dem Zeichen 1 
dem Sinne veritanden, daß Rom, das katholiſche dieſer Theſe — ſcheint hier in der Idee wieder 7 
Rom, die Ausbreitung des Glaubens in der Welt aufgegriffen. Mit dem realen Ziel, Rom zum 5 
übernommen habe. politiſchen und religiöfen Zentrum der Welt zu h 
Das iſt, nach vielen Jahrhunderten wieder machen. Das muß Anlaß geben, die Weltent- 72 
offen ausgeſprochen, die Anmeldung des wicklung von dieſem Blickpunkt aus zu überprüfen. 
0 e 
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Im 60. Jahrgang 


veröffentlichen wir an dieſer Stelle 
regelmäßig Zuſammenſtellungen von 
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Eine hehagliche Weltreise 
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welche Erkenntnisse sie gewannen, das haben sie in spannender Form niedergelegt in dem neuen, pracht- 
voll ausgestatteten Meisterwerke deutscher Gelehrtenarbeit und deutschen Fleißes, dem „Handbuch der 


geographischen Wissenschaft“. Dazu vermitteln Ihnen 4000 erlesene Bilder und Karten. 300 natur- 
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über das neueſte Werk von 


EUGEN DIESEL: Wir und das Auto“ 


Denkmal einer Mafchine. Mit 239 2. T. ganzfeitigen Bildern 
in Kkunſtdruck. Format 24,5 * 30 cm, In Ganzleinen 7.80 RM. 


Berliner Börfen-Zeitung: 
„Zur Schaffung dieſes Werkes war keiner mehr berufen, als | 


des großen Dieſels Sohn, Diefels, deſſen deutſchen Namen 


jeder halbwegs gebildete Menſch in ganz Europa, in der 


ganzen Welt, fo gut wie in Amerika auch in Auſtralien, 
Afrika, Japan und China kennt, der das unauslöfchliche 
Denkmal für den großen deutſchen Erfinder bildet. Das Buch 
Eugen Diefels geht über den Rahmen des rein Fachlichen hin⸗ 
aus und ſchildert in Bildern die Gefchichte des Autos bis auf 
unfere Tage fo, daß jeder Volksgenoffe aus ihm Anregung 
und Belehrung ſchöpft.“ 


DD AC- Motorwelt (die dem Werk einen Artikel von 12 Seiten widmet): 


„Es iſt ein Denkmal, dieſes Buch; aber es iſt auch ein flammen⸗ 
des Bekenntnis zur Idee des Autos, zur Idee des Verkehrs. 
Es iſt eines der fchönften Werke, die dem Freunde des Motors, 
des Autos, der Landftraße, das dem Menſchen unferer Tage 
befchert werden konnte; ein Epos vom Automobil und ein 
hohes Lied auf den Siegeszug der techniſchen Idee dieſes 
Jahrhunderts.“ 


Deutſche Allgemeine Zeitung: 


„Ein für Geſicht und Weſen der Gegenwart aufgefchloffener 
Geiſt hat dieſes Buch herausgegeben, der mit Freude und 
Liebe bei der Sache war, und fo wird es vom Arbeiter bis 
zum Generaldirektor, vom Techniker bis zum Kulturhiftoriker 
und vor allem bei der Jugend viele Freunde finden.“ 
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Die Prophetie der Jeitenwende 


bis weit in die Zukunft des Dritten Reiches hinein, das philoſo⸗ 
phiſch⸗politiſche Manifeſt der Frontgeneration iſt das Werk von 


EDGAR J. JUNG 


Die Herrſchaft der Minderwertigen 
ihr Zerfall und ihre Ablöſung durch ein Neues Reich 


Durch Jahre hindurch vom Liberalismus verfemt oder tot⸗ 
geſchwiegen hat dieſes Buch trotzdem den Weg zur jungen Ge⸗ 
neration gefunden und gehört heute zu den wenigen, grund⸗ 
legenden Werken, die in keiner politiſchen Bücherei fehlen 
3. Aufl. (11.15. Tauſeno) dürfen. Durch feine Aufnahme in die „Weiße Liſte“ hat es 
in Rauhleinen Rm. 7.0 nunmehr auch die verdiente offizielle Anerkennung erhalten. 


Verlag Deutſche Rundfhau G. m. b. J. / Berlin SW 68 


„Man muß mindeſtens klarſehen, warum eine alte Welt 
zugrunde ging, wenn man eine neue verſtehen will!“ 


HERMANN ULLMANN 


Durchbruch zur Nation 


Geſchichte des deuſchen Volkes 1919-1933 
Mit ausführlicher Zeittafel. Kart. 4.80, in Leinen 5.80 


Aus dem Inhalt, Volk ohne Staat: Das Diktat; Brockdorff⸗ 
Rantzau und Erzberger; Die Parteien; Ungekonnter Parlamentaris⸗ 
mus; Moskau in Deutſchland; Tributkonferenzen; Oſterreich; Innen⸗ 
politiſche Exploſionen. 1923: Poincares Krieg; Wehrloſe Abwehr 
an der Ruhr; Die Welt ſchweigt; Reich und Preußen; Direktoriums⸗ 
pläne; Das Volk ſteht auf; Der 9. November. Neue Illuſionen: 
Zwiſchen Inflation und Deflation; Parteiendämmerung; Locarno 
und Genf; Der erſte und zweite Tributplan; Die Oſtgrenzen; Deutſch⸗ 
Tirol; Das Außendeutſchtum. Durchbruch zur Wirklichkeit: 
Totentanz der Parteien; Hindenburg; Hitler erobert den Staat. 


Minifterialdirektor Dr. Buttmann, Innenminifterium: Das Buch von 
Ullmann finde ich ganz ausgezeichnet. Es iſt nicht in der ſchillernden Auf⸗ 
machung gehalten, die jetzt zum Schaden einer gründlichen Durchdringung 
des Stoffes Mode geworden iſt, ſondern bemüht ſich, den Dingen wirklich 
auf den Grund zu gehen. Das Buch wird ſeinen Weg zu allen finden, denen 
es um eine wirkliche Erfaſſung der Vorgänge der letzten 14 Jahre zu tun iſt. 


Vom volksdeut/fcben Blickpunkt aus gefehen! Die Kennzeichnung „um⸗ 
faſſend“ rechtfertigt ſich nicht nur aus der ſtofflichen Grundlage des Buches; 
ſie findet noch eine tiefere Begründung darin, daß die Geſchichte dieſer deut⸗ 
ſchen Unglückszeit hier vom volksdeutſchen Blickpunkt aus geſehen und dar⸗ 
geſtellt iſt. Seine ganze Darſtellung geht in dramatiſcher Steigerung auf 
die Eroberung des Reiches und die Neugeſtaltung des Volkes durch Adolf 
Hitler zu. Und ſo rechtfertigt dieſe lebensvoll geſtaltete, überall zur Tiefe 
der Dinge vorſtoßende Geſchichte der deutſchen Nachkriegszeit zugleich ihren 
tragenden Titel: „Durchbruch zur Nation“. Deutſche Tageszeitung 


Ein dankbares Nach/cblagewerk, das ein abgerundetes und vollſtändiges 
Bild gibt. Beſonders wertvoll iſt das ſorgfältige und reichhaltig zuſammen⸗ 
geſtellte Kalendarium der geſamten behandelten Zeit. Der Deutſche 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG JENA 
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In gänzlich neuer Bearbeitung erſchelnt: 


MEYERS 
KLEINES LEXIKON 


3 Bände und 1 Atlasband 
9. Auflage 1933/34 


Rund 72000 Stichwörter u. Artikel auf 4800 Lexikonſpalten, über 4000 Abb. 
im Text und 270 2. T. mehrfarbige Bildtafeln und Karten. Außerdem im 
Atlas band 244 Haupt⸗ u. Nebenkarten u. Regifter mit 72 ooo Namen. Gr.=8°, 


Der neubearbeitete Kleine Meyer« ift das einzige größere 
Lexikon, das die jüngfte Entwicklung bis 1933 auf allen 
Gebieten von A bis 2 darſtellt. Die Neubearbeitung des 
Inhalts erſtreckt ſich auf alle Ereigniſſe der letzten Zeit, wobei 
die Neuordnung Deutſchlands durch die national= 
fozialiftifche Revolution ebenfo wie die Veränderungen 
der übrigen Welt und die Fortſchritte der einzelnen Wiffen= 
ſchaften in fachlicher lexikaliſcher Form nach den feit 100 Jah= 
ren bewährten Grundſãtzen des Verlags dargeſtellt werden. 
„»Der Tage, Berlin, ſchreibt: 
»Dies Lexikon ift nicht nur ‚auf dem laufenden“, wie die ausführliche 
Darſtellung der auf allen Gebieten völlig gewandelten Verhältniffe Deutfch= 
lands und mancherlei Stichwörter wie Arbeitsfront, Deutliche Chriften, 


Erbgefundheitslehre, zeigen, fondern legt auch in der Wertung 2. B. un⸗ 
feres jüngeren Schrifttums die Maßftäbe neuen völkifchen Denkens an. 


Der Preis beträgt für die Bände I-Ill in Ganzleinen 


je 10 RM., 


in Halbleder je 15 RM.; für den Atlasband (deffen Abnahme 
freigeftellt ift) in Ganzleinen 20 RM., in Halbleder 25 RM. 


8d. I/ Il u. Atlasband liegen vor, Bd. Ill erſcheint im März 1934 
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